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Ein Goldfisch unter Großstadt-Haien

Jerry Cotton Nr. 414

erschienen am 31.05.1965


Nennen Sie ’s Instinkt oder sechsten Sinn — jedenfalls begannen meine Rückennerven zu vibrieren, als die Tür der kleinen Snack-Bar hinter mir zuklappte.

Es war in der 18. Straße von Manhattan an einem Julitag. Draußen weichte der Asphalt langsam auf. Mein Mund war so trocken, daß ich keine Briefmarke hätte anlecken können. Ich wollte ein kühles Bier trinken. Deshalb war ich hier.

Ich schaute mich um. Der schlauchartige Raum war von schattigem Zwielicht erfüllt. Unter der Decke quirlte ein Ventilator nach Kräften.

Außer einem Dutzend leise surrender Fliegen war nur noch der Barmann anwesend: Er stand hinter der Theke und starrte mich an. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren bis zum Ellbogen emporgestreift. Der schwarze Haarwuchs auf den Unterarmen war dicht wie ein Pelz.

Dies war der erste Barmann, den ich nicht gläserpolierend antraf. Dies war auch der erste Barmann, der nach meiner Schätzung keine Stammkunden hatte. Sein Gesicht war grob und bösartig, Die winzigen wasserhellen Augen bohrten unfreundliche Blicke in mein Gesicht. Der schlecht rasierte Unterkiefer schob sich vor, als wolle mich der Kerl mit dem Amboßkinn rammen.

Ich ging zur Theke und setzte mich auf einen der Hocker.

Der Barmann stand still wie ein Klotz. Nur die kleinen Augen folgten jeder meiner Bewegungen.

»Sobald Sie sich von meinem Anblick erholt haben, dürfen Sie mir ein Bier einschenken«, sagte ich.

»Was ist denn an Ihrem Anblick besonders?«

Er hatte eine überraschend klare baritonale Stimme.

»Bitte, eiskalt«, sagte ich.

Er nickte und bückte sich. Ich sah zu, wie er mit Flasche und Glas hantierte. Die klobigen Hände waren ungeschickt und langsam. Er goß das Bier zu schnell ein. Flockiger Schaum floß über den Rand des Glases und zog sich in breiten Bahnen bis zum Sockel hinunter.

Aber das Bier schmeckte. Ich trank und verfluchte in Gedanken die Hitze. Sie lag wie eine glühende, wabernde Schicht über der Millionenstadt, trieb Schweißperlen auf ungezählte Stirnen, verwandelte Häuser in Brutkästen und Nächte in schlaflose Quälereien.

Ich trank drei Bier. Dann griff ich in die Tasche, um nach Kleingeld zu suchen. Als ich aufblickte, stockte meine Bewegung.

Auf dem fleischigen Gesicht des Barmanns lag ein seltsamer Ausdruck von Spannung. Der Kerl blickte an mir vorbei zum Ausgang. Von dort kam ein schwaches Geräusch.

Ich drehte mich um.

Hinter der Eingangstür, die aus geriffeltem Milchglas bestand, war ein großer Schatten sichtbar. Die Tür wurde aufgedrückt, und ein Mann trat ein. Er war gut gekleidet, schlank und grauhaarig. Das Gesicht zeigte aristokratischen Schnitt und einen dünnen gepflegten Menjou-Bart auf der Oberlippe. Ich schätzte den Gentleman auf fünfzig Jahre.

Er kam zur Theke und blickte den Barmann verwundert an.

»Wo ist denn Smitty?«

Der Graue hatte gerade noch Zeit, die Frage über die Lippen zu bringen. Dann weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Ich stand immer noch mit dem Rücken zur Theke, wirbelte aber jetzt auf dem Absatz herum.

Der Barmann stand wieder reglos. Aber eine mattglänzende 45er Pistole lag in der haarigen Faust. Auf der Mündung steckte ein Schalldämpfer — lang, klobig, rund, offenbar selbstgebastelt und bleigrau. Die kleine kreisrunde Mündung glotzte den Grauhaarigen an.

Meine Muskeln spannten sich wie in einem Reflex. Ich stand nur zwei Schritt von dem Barmann entfernt. Mit etwas Glück konnte ich ihn und seine Pistole im Sprung erreichen.

Noch hatte ich mich durch keine Bewegung verraten, trotzdem schwenkte plötzlich die Waffe auf mich.

»Keine Dummheiten, Sonnyboy. Sonst erwischt ’s dich als ersten.«

Dann bewegte der Kerl die Hand etwas und schoß. Zweimal. In so rascher Folge, daß es wie ein einziges ,Plobb‘ klang. Es hörte sich an, als ziehe man einen Korken aus der Flasche. '

Hinter mir ertönte ein ersticktes Gurgeln.

Ich wollte zum Sprung ansetzen, aber die 45er war wieder- auf mich gerichtet.

Mit dumpfem Laut fiel hinter mir der Mann zu Boden. Ich wandte den Kopf und sah den Grauhaarigen mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken liegen. Sein Gesicht war schon tot. Viel hatte der Mann nicht gefühlt, denn beide Kugeln mußten das Herz getroffen haben.

Ich fühlte, wie mir ein Eiszapfen am Rückgrat entlangstrich.

Ich richtete meinen Blick auf den Mörder und erwog die Möglichkeit, mich vor der Theke einfach fallen zu lassen. Für Sekunden konnte ich damit in den toten Winkel kommen. Das würde genügen, um die 38er aus der Halfter zu reißen, aber… Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, daß ich es nicht schaffen würde. Ich las es im Gesicht dieses Killers. Aufmerksam betrachtete er mich. Er schien zu überlegen, ob er mir sofort das Lebenslicht ausblasen solle.

Jetzt bewegte er sich hinter der Theke entlang. Dabei zeigte das schwarze Loch des Schalldämpfers ununterbrochen auf meine Brust. Ich sah, wie nervös sich der Zeigefinger um den Abzug krampfte.

Verdammt, dachte ich, tausend Abenteuer, tausend gefährliche Situationen überstanden — und jetzt hier abgeknallt werden wie eine Schießbudenfigur — in einem Fall, von dem ich nichts weiß — nur, weil ich zufällig Augenzeuge bin.

»Hören Sie, Mister«, vernahm ich plötzlich meine Stimme. Sie klang elend gequetscht. »Ich habe nichts gehört und nichts gesehen, und ich kenne Sie auch nicht. Aber machen Sie um Himmels willen nicht noch mal den Finger krumm.«

»Quatsch nicht!«

Er hatte jetzt das Ende der Theke erreicht, schob sich mit dem Rücken an der Wand entlang und erreichte die Tür.

Er will verschwinden, dachte ich erleichtert. Aber als der Kerl mit der Hand hinterm Rücken am Schloß herumfummelte und nur den Schlüssel einmal umdrehte, sank mein Mut wie ein Stück Blei im Wasser.

Kein zufälliger Gast konnte jetzt das Idyll stören.

»’rumdrehen!«

Ich gehorchte.

»Hinlegen!«

Ich ging in die Knie, stützte die Hände auf, streckte mich dann der Länge nach auf den Boden und schob die Hände vom Körper weg. Ein schwacher Geruch von Bohnerwachs und Staub drang mir in die Nase. Ich lag so, daß ich nur den Kopf etwas zu drehen brauchte, um hinter mich blicken zu können.

Der Mörder kam näher.

Aber er kam nicht zu mir. Er kümmerte sich um den Toten.

Ich wandte langsam den Kopf. Meine Haltung verdammte mich zur Hilflosigkeit. Doch immerhin konnte ich beobachten, was nun geschah. Der Mörder behielt mich weiterhin im Auge. Immer noch war die Mündung der Waffe auf mich gerichtet. Neben dem Toten ging der Kerl in die Knie. Die Linke tastete die Taschen des eleganten Anzuges ab, verweilte hier, fingerte dort, verschwand in der linken Außentasche und kam mit einem kleinen blitzenden Schlüssel wieder zum Vorschein.

Der Mörder richtete sich auf und schob den Schlüssel in die Hosentasche. Zwei Schritte rückwärts, dann machte sich die Hand wieder am Türschloß zu schaffen.

»Wenn du mir folgst, verpasse ich dir auf der Straße noch ’ne Kugel.«

Ich regte mich nicht.

Dann schwang die Tür auf. Rückwärtsgehend schob sich der Mörder über die Schwelle. Den Schlüssel hatte er abgezogen. Der Rest vollzog sich blitzschnell.

Die Tür krachte zu. Der Schlüssel kratzte im Schloß. Dann verschwand die dunkle Silhouette des Mörders, und ich war mit dem Toten allein.

***

Ich legte dem Grauhaarigen meinen Mittelfinger an die Halsschlagader. Aber das Blut pulsierte nicht mehr.

Am unteren Ende der Theke entdeckte ich das Telefon. Ich nahm den Hördr ans Ohr und wählte die Notrufnummer der Mordkommission Manhattan Ost. Sofort wurde am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen. Ein Sergeant meldete sich.

»Hier spricht FBI-Agent Jerry Cotton«, sagte ich. »In einer Snack-Bar der 18. Straße wurde ich eben Zeuge eines Mordes. Der Täter hat mich in der Bar eingeschlossen, kann jedoch noch nicht weit sein. Jagen Sie sofort ein paar Streifenwagen in diese Gegend. Der Mörder trägt kein Jackett, hielt beim Verlassen der Bar eine 45er Colt-Automatik mit Schalldämpfer in der Hand, ist etwa einsachtzig groß, breit, etwas fett, hat kleine helle Augen, kaum noch Haare auf dem Schädel und ein brutales schweres Kinn.«

»Okay, Sir«, erwiderte der Sergeant. Er seufzte. Seinem Ton entnahm ich, daß er den Anruf für einen Dummen-Jungen-Streich hielt. »Wir werden uns darum kümmern. Wie ist die Adresse der Bar?«

»Keine Ahnung. Als ich hier ’reinkam, um ein Bier zu trinken, habe ich mir die Hausnummer nicht angesehen. Aber es muß in der Nähe des Union Square sein.«

»Okay, Sir.«

Es klickte in der Leitung.

Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück, besann mich, wählte die Nummer des FBI-Gebäudes LE 5 77 00 und verlangte meinen Freund Phil Decker. Leider war er unterwegs. Ich informierte einen Kollegen und trug ihm auf, Phil Bescheid zu geben.

Den Toten ließ ich unberührt. Wenn der Mörder vorbestraft und registriert war, konnte es nicht lange dauern, bis wir ihn erwischten. Auf den drei Bierflaschen, die er für mich geöffnet hatte, mußten sich herrliche Fingerabdrücke feststellen lassen.

Ich entdeckte eine Tür. Sie befand sich am Ende der Theke und wurde fast vollständig durch die vorspringende Kante des Flaschenregals verdeckt.

Ich öffnete die Tür und blickte in eine kleine, saubere, weißgekachelte Küche, in der ein Tisch, vier Stühle, eine riesige Kühltruhe, zwei Schränke und ein Spültisch standen. Neben dem Schrank war eine zweite Tür Ich durchquerte die Küche, blieb vor der geschlossenen Tür stehen und lauschte. Dahinter war alles still.

Vorsichtig legte ich die Hand auf die Klinke. Die Tür gab nach. Ein dunkler Raum gähnte mich an. Im ersten Moment konnte ich nichts erkennen, aber sofort roch ich den sauren Angstschweiß, in dem sich'ein Mensch zu baden schien.

»Ist hier jemand?«

Ein gequältes Stöhnen war die Antwort.

Ich tastete am Türrahmen vorbei, fand den Lichtschalter und ließ eine fünfschalige Deckenleuchte aufflammen.

Vor mir lag ein kleines, mit hellen Möbeln modern eingerichtetes Wohnschlafzimmer. Die breite Liege war mit grellviolettem Stoff bezogen. Darauf krümmte sich ein älterer wachsbleicher Mann. Er war brutal gefesselt und mit einem großen schmutzigen Tuch geknebelt worden.

Mit meinem Taschenmesser durchschnitt ich die Stricke. Das Gesicht des Mannes war naß von Schweiß. Es war ein Gesicht, wie man es täglich zu Hunderten sieht, das man sich jedoch nie merken kann. Die, Angst schien dem Mann einen Schock versetzt zu haben. Die bläulich verfärbten Lippen zitterten.

Ich trat zu dem einzigen Fenster des Raumes, zog die Vorhänge auseinander, warf einen Blick auf den schmucklosen Hinterhof und schaltete dann das Licht aus.

Auf einem Wandbord entdeckte ich eine Flasche »Old Grand Dad«. Ich entkorkte sie und hielt dem Zitternden die Flaschenöffnung an den Mund. Der Mann trank. Nach seinen Schlucken zu urteilen, hatte er Übung. Nachdem der Whisky-Spiegel um drei Fingerbreiten gesunken war, wurde der Alte ruhig.

»Ich nehme an, Sie sind hier der Barmann?«, Ich zeigte ihm meinen FBI-Ausweis.

»Ja, das heißt, mir gehört der…« Er schien zu schnell getrunken zu haben, stieß ungeniert auf und fuhr fort: »… mir gehört der Laden. Ich…« Er wischte sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Ich wurde vorhin überfallen. Ein Kerl kam ’rein, hielt mir seinen Knaller unter die Nase und dirigierte mich hier ins Zimmer. Er hat mich verschnürt — so, wie Sie mich gefunden haben, Mister G-man.«

»Wann kam der Kerl?«

»Vor ‘ner Stunde vielleicht?«

»Wie sah er aus?«

Es folgte, eine Beschreibung, die auf den Mörder haargenau zutraf.

»Okay«, sagte ich. »Der Mann hat in Ihrer Bar einen Mann ermordet. Das Ganze war also eine geplante Sache. Sie haben Glück, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind. Im allgemeinen beseitigen Killer die Zeugen ihrer Verbrechen.«

Auch du hast Glück gehabt, Jerry, setzte ich in Gedanken hinzu.

Der Alte starrte mich fassungslos an.

»Mord? In…«

»Kommen Sie bitte mit! Vielleicht kennen Sie das Opfer. Höchstwahrscheinlich sogar. Der Mann muß Stammkunde bei Ihnen sein. Sonst wäre ja die Falle des Killers sinnlos gewesen.«

»Schrecklich.« Er griff noch einmal zur Flasche und trank in einem Zug, bis ihm die Luft knapp wurde.

»Sie sind Smitty?« wollte ich wissen. Ich entsann mich an die Frage des Grauhaarigen.

»Ja, so nennen mich meine Freunde. Ich heiße Smitty Perkings.«

Wir gingen durch die Küche zur Bar Als Smitty den Toten sah, verfärbte sich das alte Gesicht, obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, daß er noch blasser werden konnte

»Das ist Mister Morgan. — Schrecklich!« Er wandte sich entsetzt ab.

»Stammkunde?«

»Ja. Er kam jeden Tag um diese Zeit, trank zwei oder drei Bier und… und ging dann wieder.«

»Was wissen Sie über ihn?«

»Nicht viel. Eigentlich nur, daß er… doch, ich weiß einiges. Er war lange in Europa, in Deutschland. Ist erst vor 'nem halben Jahr zurückgekommen. Hat 'ne Menge Geld und eine bildschöne Tochter. Mein Gott, das arme Kind. Wenn die… Es ist zu schrecklich. Warum hat man Mister Morgan denn…«

»Sein-Vorname?«

»Lester — glaube ich.«

»Wie heißt seine Tochter?«

»May Hunter. Sie ist verheiratet. Manchmal kam sie mit hierher.«

»Adresse?«

»Das weiß ich nicht.«

»Schenken Sie mir einen Whisky ein«, sagte ich. »Mit Eis und viel Soda. Aber berühren Sie die Flaschen und das Glas dort nicht. Die Fingerabdrücke des Mörders müssen darauf sein.«

***

Es gab keine Fingerabdrücke.

Die Experten der Mordkommission, die kurz darauf eintraf, stellten es schnell fest.

»Die Erklärung ist einfach«, meinte der Leiter — ein junger blonder Leutnant namens Hyram Cruger. »Der Killer hat seine Fingerkuppen mit einem Spraymittel oder einem Klebstoff behandelt und die Prints verkleistert. Der Kerl weiß genau Bescheid.«

Ich nickte. Die Untersuchung der Leiche bestätigte Smittys Aussage. Der Tote trug Führerschein und andere Papiere bei sich.

Von dem Killer hatten die Streifenwagen leider nichts mehr entdeckt. Ich vermutete, daß der Kerl seinen Wagen dicht an der Bar geparkt hatte und sofort eingestiegen war.

»Ich werde nach meinen Angaben ein Bild des Burschen stricheln lassen und Ihnen schicken, Leutnant«, sagte ich. »Wenn ich Glück habe, ist der Kerl registriert. Aber ich glaube es nicht. Sein Konterfei müßte mir bekannt sein. Kille rgesichter bleiben mir im Gedächtnis.« Cruger blickte mich nachdenklich an.

»Bearbeiten Sie zur Zeit einen dringlichen Fall, Jerry?«

»Nicht direkt.«

Ich ahnte, was kam. »Wir haben gestern Rubber Jackson verhaftet. Ein paar Takte Pause wären jetzt mal ganz gut'für mich. War ’ne heiße Jagd. Vier Tage lang.«

»Ich weiß. Die Zeitungen sind voll davon. Trotzdem, Jerry, möchte ich Sie für diesen Fall um Amtshilfe bitten. Er ist so gelagert, daß es mir vernünftig erscheint. Sie können den Killer identifizieren. Sie sind Tatzeuge. Sie…«

»Von mir aus«, brummte ich. »Sprechen Sie mit Mister High.«

Ich zog mein Taschentuch hervor und wischte mir über Stirn und Nacken. Der Ventilator unter der Decke schaffte nicht viel.

»Ich fahre jetzt zum FBI-Gebäude, Leutnant. Ich sehe mich im Archiv um und versuche die Identität des Killers festzustellen. Falls das nicht gelingt, lasse ich ein Bild für die Fahndung zeichnen. Dann werde, ich mir einen richterlichen Durchsuchungsbefehl besorgen und der Wohnung des Toten einen Besuch abstatten. Dabei sehe ich mir die Tochter an. Sie und ihr Mann haben offenbar mit Lester Morgan zusammengewohnt. Jedenfalls wird das von Smitty vermutet. — Werden Sie die Frau benachrichtigen?«

»Ja, ich hole Sie nachher ab. Zur Identifizierung im Schauhaus. Aber ich überlasse Ihnen die Vernehmung. Es ist besser, wenn die ersten Ermittlungen in einer Hand bleiben.« Der Leutnant, blickte mich hoffnungsvoll an. »Vielleicht stellt sich ohnehin bald ’raus, daß das Ganze ein FBI-Fall ist.«

»Ihnen macht wohl die Hitze zu schaffen«, knurrte ich.

»Stecke bis zum Hals in Arbeit.« Er zuckte die Achseln. »Habe kaum genug Leute, um diesen Fall bearbeiten zu lassen. Sie wissen ja, wie wir unter Personalknappheit leiden,«

»Die Adresse!« sagte ich. »Einer Ihrer Leute hat sie doch in den Papieren gefunden.«

Es war ein Wohnhaus am Gramercy Park. Also nur drei Straßen entfernt.

Ich notierte mir die Adresse, stülpte den Hut auf den Kopf, nickte dem Leutnant zu und verließ die Snack-Bar.

Draußen war es immer noch heiß. Der Asphalt schien zu dampfen. Der Menschenstrom wogte durch die Straße. Vom federgrauen Himmel strahlte eine unbarmherzige Sonne.

Mein Jaguar parkte am Straßenrand. Als ich in den Schlitten kroch, brach mir der Schweiß aus. Die Temperatur im Innern meines Wagens konnte einem den Atem nehmen. Ich sorgte für Durchzug und fuhr zum FBI-Gebäude. Ich brauchte eine halbe Stunde, um festzustellen, daß der Killer in unserem Archiv nicht geführt wurde. Weitere dreißig Minuten opferte ich dem Zeichner. Dann saß ich wieder hinter dem Steuer und fuhr in Richtung Gramercy Park.

***

Das Haus roch nach Geld, türmte sich bis zur stattlichen Höhe von vierzehn Stockwerken empor, war fast ganz aus Glas, Stahl und hellem Beton. Es gab einen Portier mit strengem Blick und Trinkgeldgesicht. Er hockte wie eine Glucke in seiner Loge am Eingang und musterte mißbilligend meinen Konfektionsanzug. Ich wies mich aus und verlangte Lester Morgans Adresse. Der Tote wohnte in der obersten Etage.

Ein mit rotem Kunstleder ausgeschlagener Lift baggerte mich hinauf.

In der Vierzehnten angelangt, verließ ich die Kabine. Der Flur unterm Dach war angenehm kühl. Die Tapeten hatten silbrigen Glanz, und an beiden Enden des Ganges blickten große Fenster in die hitzeflirrende Juliluft.

Morgans Wohnung trug die Nummer 143. Die Schleiflacktür zeigte außen nur einen Metallknopf und das kreisrunde Glasauge eines Spions.

Ich besaß den Wohnungsschlüssel. Die Beamten der Mordkommission hatten ihn in den Taschen des Toten gefunden und mir überlassen. Ich klingelte. Es war immerhin möglich, daß sich Morgans Tochter in der Wohnung befand. Ich wollte das Girl nicht erschrecken.

In der Wohnung blieb alles still. Ich klingelte noch einmal. Dann schob ich den Schlüssel ins Schloß und öffnete die Tür. Eine kleine Diele nahm mich auf. Der Garderobenständer war leer. Vier Türen zweigten nach allen Richtungen ab. Alle waren geschlossen.

Ich zog die Eingangstür hinter mir zu, knipste das Licht an und lauschte. Hinter der Tür rechter Hand tropfte Wasser. Ich legte die Hand auf die Klinke, zögerte einen kleinen Augenblick und schob dann die Tür einen Spalt auf. Vor mir lag ein braungekacheltes Bad. Eine Wanne gab es nicht, dafür jedoch eine großzügig bemessene Duschkabine. Über einem Ständer hingen drei Handtücher — in Grün, Rot und Blau. Es roch nach Rasierwasser und milder Seife.

Die zweite Tür führte in eine winzige Küche. Auch hier ließ nichts auf die Anwesenheit eines Menschen schließen.

Ich blieb auf der Schwelle stehen und musterte die hellen Möbel.

In diesem Augenblick vernahm ich ein schwaches Geräusch hinter mir. Blitzschnell wirbelte ich auf dem Absatz herum. Gleichzeitig fuhr meine Hand unters Jackett an die Schulterhalfter. Aber meine Reaktion kam zu spät, denn der andere hielt seine Waffe bereits in der Hand. Es war eine gefährlich aussehende Luger, in deren Mündung ich meinen Daumen bequem hätte schieben können. Die'Waffe lag in einer knochigen, sehr ruhigen, braunen Hand.

»Pfoten hoch!«

Ich gehorchte.

Die Mündung war genau auf meinen Magen gerichtet, und die Entfernung betrug nur drei Schritte. Ich hätte aus der Haut fahren können. Es war jetzt schon das zweite Mal an diesem Nachmittag, daß ich vor einer Pistole stand. Das konnte nicht immer gut gehen.

Ich kannte den Burschen nicht. Er war sehr groß. Die Spitzen seiner rotblonden Haarbürste berührten fast die Türfüllung. Der Kerl steckte in einem hellen Sommeranzug, trug keine Krawatte und hatte das Hemd bis zum dritten Knopf geöffnet. Wolliges Brusthaar schaute durch den Schlitz. Das eckige Gesicht war von vielen kleinen Narben übersät. Windpocken. Die kurze fleischige Nase hatte einen Knick.

»Was soll das?« Ich schätzte die Entfernung. Vielleicht konnte ich dem Kerl die Waffe aus der Hand treten. Aber dazu mußte ich einen halben Schritt näher ’ran. »Sie können Ihren Knaller wegstecken. Ich komme mit friedlichen Absichten, bin kein Einbrecher.«

Er schien mich überhaupt nicht zu hören. Sein Gesicht war so bewegt wie ein Stück Holz.

»Komm ’rein!« Er trat einen Schritt zurück.

Ich wollte die Arme sinken lassen. Sofort zuckte die Mündung wie der Schlund einer Giftschlange auf miqh zu.

Ich marschierte in das Zimmer. Der Rotblonde sorgte dafür, daß ich ständig vor dem Lauf seiner Waffe blieb und daß immer drei Schritte Abstand zwischen uns blieben. Er benahm sich nicht wie ein Neuling.

Das Zimmer war groß und elegant eingerichtet. Eine breite Glastür führte auf einen kleinen Balkon, der den Blick zum Gramercy Park freigab.

»Schickt Morgan dich?«

Ich konnte mit der Frage nicht viel anfangen. »Nein. Lester Morgan ist tot. Er wurde ermordet.«

Die harte Kinnlade des Rotblonden sackte um mindestens zwei Zentimeter. »Was? Morgan ist tot?«

»Ich sagte es.«

»Wer hat ihn umgebracht?«

»Ein bösartig aussehender Bursche.«

»Hatte Morgan das Geld bei sich?«

»Was für Geld?«

Der Rotblonde überlegte. Sein Blick wurde so flach wie der Wasserspiegel einer Badewanne.

»Wo hat’s ihn erwischt?«

»In einer Snack-Bar. Nicht weit von hier.«

»Hm. Und du bist wohl ein Bulle?«

»Ich bin G-man. Ich hoffe, Sie geben mir jetzt Gelegenheit, mich auszuweisen. Meine Legitimation steckt in der rechten Brusttasche. Wenn ich die Hände ’runternehmen…«

Ich hatte seine Augen beobachtet. Ich bemerkte das tückische Aufblitzen und ließ mich wie ein Pfahl nach vorn fallen. Es geschah nicht um den Bruchteil einer Sekunde zu früh.

Das Krachen der Detonation ließ meine Trommelfelle vibrieren. Wie glühender Draht fuhr die Kugel über den Rand meines rechten Ohres und klatschte dann hinter mir in die Wand. Meine Arme schnellten vor. Ich konnte sie nicht benutzen, um den Fall abzubremsen. Ich schlug hart mit dem Gesicht auf, spürte den Schmerz jedoch kaum. Meine Finger krallten sich in die hellen Hosenbeine. Ein gewaltiger Ruck. Die riesige Gestalt geriet ins Schwanken. Ich bäumte mich auf, warf mich zur Seite, hielt den Stoff fest, hörte die zweite Detonation und spürte die Erschütterung der Kugel, die dicht neben mir in den Teppich schlug.

Dann krachte mir der Kerl auf den Rücken.

Es war, als hätte ich mich freiwillig unter einem Felsbrocken begraben lassen, Der Kerl lag quer über mir und hieb mir die schwere Waffe zweimal auf die linke Schulter. Höllischer Schmerz tobte durch meine Knochen. Ich krümmte mich blitzschnell. Das Aufbäumen gelang nur halb. Dennoch erwischte ich die Pistolenhand. Ich konnte die Faust packen und unter mich zerren. Ich wälzte mich mit meinem ganzen Gewicht auf den Unterarm des Gegners, der mir sein Kinn ins Genick rammte.

Während ich mit meiner von den Schlägen fast bewegungsunfähigen Linken die Pistolenhand gepackt hielt, stieß ich den rechten Ellbogen mit aller Kraft hinter mich. Ich landete auf den Rippen des Rotblonden. Aber der Kerl schien so unempfindlich zu sein wie ein Felsblock.

***

Rasender Schmerz durchzuckte mich, als mir der Kerl seine'Zähne wie ein Raubtier in 'den Nacken schlug. Ich wälzte mich nach links, zog die Pistolenhand dabei mit, vollführte eine volle Drehung und hatte dann den Kerl unter mir. Jetzt lag er auf dem Rücken, ich nagelte ihn — ebenfalls auf dem Rücken liegend — auf dem grünen Teppich fest. Zwischen Brust und Oberarm hielt ich seine Pistolenhand eingeklemmt. Jetzt konnte ich die Rechte zu Hilfe nehmen und die Luger aus den knotigen Fingern reißen.

Mit einem mächtigen Ruck schnellte ich dann empor. Ich spürte, daß ein paar Hautfetzen meines Genicks zwischen den Zähnen des brutalen Burschen blieben. Aber ich stand, wirbelte auf dem Absatz herum und brachte keuchend die Lüger auf den immer noch Liegenden in Anschlag.

Sein Gesicht war grauenhaft verzerrt. Um den Mund zeigten sich Blutspuren.

»Steh auf!« befahl ich.

Langsam schraubte er sich in die Höhe. In den eisgrauen Augen glomm der Haß.

»Los, dort in den Sessel!«

Er taumelte, ließ sich auf den braunroten Plüsch sinken und wischte sich mit der großen Hand über den Mund.

Ich fühlte, wie mir Blut in den Hemdkragen lief.

»Sie sind verhaftet«, sagte ich, »Wegen Mordversuchs an einem FBI-Beamten. Wahrscheinlich kommt noch ’ne Menge mehr auf Ihr Konto. Aber das werde ich in Ruhe ermitteln.«

In diesem Augenblick klingelte es. Der dünne, fast zirpende Ton war kurz und schüchtern.

Das Gesicht des Rotblonden veränderte sich. Die haßerfüllten Augen weiteten sich entsetzt. Der brutale Mund blieb halb geöffnet, der Blick irrte zur Wohnungstür, kehrte zu mir zurück, wurde dann auf den Teppich gerichtet.

Der Kerl hatte Angst.

Wovor? Wer war draußen?

Ich ging zur Balkontür und warf einen Blick hinaus.

Auf diesem Wege konnte der Bursche nicht entkommen.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle, sonst mache ich diesmal Ernst.«

Ich ging zur Wohnungstür, ohne den Kerl aus den Augen zu lassen. Sein Sessel stand so, daß ich ihn durch die geöffnete Tür beobachten konnte.

An der Tür angelangt, öffnete ich mein Jackett und schob die Hand mit der Waffe darunter. Das war erforderlich, denn möglicherweise stand draußen ein altes Mütterchen, das beim Anblick einer auf sie gerichteten Waffe einen Herzanfall bekommen konnte.

Meine Situation war nicht ganz einfach. Mit dem linken Auge mußte ich gleichsam auf den Rotblonden achten, mit dem rechten mußte ich die Person, die vor der Wohnungstür stand, beäugen.

Ich legte die Linke auf die Klinke und zog die Tür auf.

Sofort hatte ich Gelegenheit, meine Handlungsweise zu bereuen.

Die Mündung eines Colt Magnum preßte sich gegen meinen Magen. Der Kerl, der die Waffe sachkundig hielt, war mittelgroß und ungeheuer fett. Mir lief es eiskalt über den Rücken, als ich in die hellen Augen blickte. Das feiste grau aufgedunsene Gesicht lächelte freundlich. Zwischen den Wulstlippen wurden ein paar mächtige Goldkronen sichtbar.

»Geh ’rein!«

Die Stimme war leise und dünn wie die eines Kindes.

Ich ging langsam rückwärts.

Die Luger, die ich unter dem Jackett immer noch umklammert hielt, nützte mir nichts. Die Mündung war nicht auf den Fetten gerichtet, und eine Korrektur der Richtung hätte mir den sicheren Tod gebracht, denn der Fette hatte den Hahn seiner Magnum bereits gespannt. Ein leichter Fingerdruck genügte, um mir ein großkalibriges Geschoß in den Leib zu jagen.

»Laß die Waffe fallen«, war das nächste Kommando.

Ich sah die Spannung in den hellen Augen. Der Kerl war ganz konzentriert.

Meine Finger öffneten sich. Die Luger fiel auf den Teppich.

Mit einem Fersenkick stieß der Fette die Tür hinter sich zu.

»Bleib sitzen!« Er sprach, ohne den Blick von meinem Gesicht zu nehmen, aber jede Bewegung des Rotblonden beobachtend.

»Dreh dich um!«

Diese Aufforderung galt mir. Ich gehorchte langsam.

Als ich mich halb umgedreht hatte, krachte die Magnum auf meinen Schädel. Schlagartig — im Sinne des Wortes — wurde mein Bewußtsein ausgeknipst. Daß ich umfiel, spürte ich nicht mehr.

***

Ich weiß nicht genau, wie lange ich bewußtlos war. Eine knappe halbe Stunde muß es gewesen sein. Während dieser Zeit hatte sich Unerfreuliches ereignet. Doch das bemerkte ich nicht sofort, als ich wieder zu mir' kam.

Mir war so übel, daß ich noch ein paar Augenblicke liegenblieb, obwohl ich mich mit einiger Anstrengung vielleicht hätte aufrichten können.

Die Übelkeit begann im Magen und zog sich hinauf bis in den Mund. Die Zunge fühlte sich wie ein Drei-Kilo-Steak an, schmeckte aber gallig. Unter dem Gesicht — ich lag auf dem Bauch — spürte ich rauhen Stoff. Es war der Teppich,.

Ich lauschte, konnte aber außer dem Singen des Blutes in meinen Schläfen nichts hören. Ich öffnete das linke Auge und peilte über den Teppich. Ich sah nichts außer den Beinen eines Teakholzschrankes und der braungestrichenen Scheuerleiste.

Vorsichtig stützte ich mich auf einen Ellbogen. In meinem Kopf wurde gehämmert, gebohrt und gemeißelt. Und alles mit ungeheurem Fleiß.

Das Zimmer hatte sich kaum verändert. Ich lag mit den Füßen in der Diele, mit dem Oberkörper im Wohnzimmer.

Der Rotblonde hing immer noch in seinem Sessel. Aber jetzt war der Mann tot.

Ich brauchte ein paar Augenblicke, um es zu begreifen.

Dann kam ich rasch auf die Füße. Als ich stand, wurde mir/sekundenlang schwindelig. Aber ich kämpfte die Schwäche nieder, ging zu dem Sessel und beugte mich über den Ermordeten. Man hatte ihn genau durch die Nasenwurzel geschossen. Mit einer Magnum.

Das Gesicht des Rotblonden war grauenhaft verzerrt. Ich brauchte nicht lange, um festzustellen, warum. Ich betrachtete seine Hände und sah, daß man ihn gefoltert hatte.

Als ich ins Bad ging, stolperte ich über die Luger. Ich ließ sie liegen. Vielleicht hatte der Fette sie angefaßt' und Prints hinterlassen. Aber ich hielt es für unwahrscheinlich. Der Kerl war ein Killer von der gefährlichsten Sorte; einer, der sein grauenhaftes Handwerk verstand.

Ich hielt den Kopf unter den Wasserhahn. Nach einigen Augenblicken konnte ich etwas klarer denken.

Auf der Fensterbank des Wohnzimmers stand ein Telefon. Bevor ich es benutzte, schaute ich in dem vierten Zimmer der Wohnung nach, denn mein Bedarf an Überraschungen war für diesen Tag restlos gedeckt.

Es war ein elegantes Schlafzimmer mit cremefarbenen Möbeln, dunkelblauen Vorhängen und gleichfarbiger Zierdecke über den Betten.

Ich konnte niemanden entdecken, weder unterm Bett noch im wohlgefüllten Kleiderschrank. Er enthielt zwei Pelzmäntel, viele Kleider, auch Herren- anzüge und Herrenmäntel. Alles von der besten Qualität.

Ich ging zum Telefon und rief das FBI-Gebäude an.

Phil war inzwischen zurückgekommen. Er hatte bereits erfahren, was ich in der Snack-Bar erlebt hatte. Ich informierte ihn rasch über die neuen Ereignisse. »Wir ziehen den Fall an uns«, sagte ich abschließend. »Leutnant Cruger wird es eine Freude sein. Seine Leute sollen uns die Ermittlungsunterlagen aus der Snack-Bar zustellen. Wir, machen hier weiter.«

»Okay, Jerry. Ich bin mit unseren Spezialisten in wenigen Minuten bei dir.«

Ich legte auf und wartete. Es dauerte nur knapp acht Minuten, bis an der Wohnungstür geläutet wurde.

Ich öffnete vorsichtig und riß im gleichen Augenblick erstaunt die Augen auf.

Vor mir stand eine bildschöne junge Frau.

Sie war mindestens genau so überrascht wie ich. Der volle rote Mund öffnete sich zu einem Schrei. Aber die schmälen Finger, die sich sofort auf die Lippen legten, hielten ihn zurück.

Grüne Augen, braunes, schulterlanges Haar, hohe Backenknochen und eine schlanke biegsame Gestalt, die in weißen Hosen und einer langärmeligen blauen Sportbluse steckte.

»Bitte, erschrecken Sie nicht«, sagte ich überflüssigerweise. »Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Beamter. Ich muß Ihnen…«

»Hat Daddy die Polizei verständigt?« Ich schüttelte den Kopf.

»Ich n,ehme an, Sie sind May Hunter?«

»Ja.«

Ich zögerte. Dann sagte ich langsam: »Sie dürfen jetzt nicht erschrecken, Missis Hunter. In Ihrer Wohnung ist jemand… umgebracht worden. Die Mordkommission wird gleich hier sein.« Ihre Augen spiegelten Entsetzen. »Ermordet? Hier? Wer ist es…«

»Das weiß ich nicht. Noch nicht.«

»Mein Gott.« Sie taumelte plötzlich. Ich griff schnell zu und erwischte sie am Arm. Er fühlte sich dünn und zart an. Ich führte die Frau durch die Diele ins Schlafzimmer.

»Legen Sie sich ein bißchen hin. Sie müssen die Aufregung verwinden. Nachher werden Sie ohnehin einen Blick auf den Toten werfen müssen, denn möglicherweise ist er Ihnen bekannt.«

»Mittelgroß, dunkel, schnurrbärtig?«

»Nein, so sieht er nicht aus.«

Sie atmete erleichtert auf und setzte sich auf die Bettkante. »Dann kann es Joe nicht sein. Joe ist mein Mann«, fügte sie erklärend hinzu.

»Sie leben hier mit ihm allein?«

»Mein Vater lebt bei uns.«

»Schläft er hier in der Wohnung?« Ich hatte kein drittes Bett gesehen.

»Ja. Im Balkonzimmer auf der Bettcouch.« Die Frau biß auf den Knöchel ihres Zeigefingers. »Wie sind Sie hierher gekommen, Mister…«

»Cotton.«

»Hat mein Vater Sie benachrichtigt?« fragte sie zum zweiten Male, »Nein. Warum sollte er?«

»Weil man mich gekidnappt hat.«

»Wie… Man hat Sie gekidnappt. Sie sind doch hier.«

»Ich bin den Kerlen entkommen. Sie dachten, ich sei noch bewußtlos — noch betäubt. Sie haben mich einen Moment aus den Augen gelassen, und da bin ich durchgebrannt. Es war ganz leicht. Aber ich habe schreckliche Angst, daß sie mir auf den Fersen sind. Sie wollen' von Daddy doch unbedingt die hunderttausend Dollar. Jedenfalls haben sie mir das gesagt. Und Daddy weiß ja längst, was dieser Kramer für ein Kerl ist. Der schreckt vor nichts zurück.«

Ich atmete tief ein. »Sie müssen mir gleich der Reihe nach erzählen, was sich ereignet hat. Doch vorher bitte ich Sie, den Toten anzusehen. Es ist wichtig, daß er möglichst schnell identifiziert wird. Vielleicht handelt es sich um den Kidnapper.«

Sie stand auf. »Könnte ich Vorher einen Whisky haben?«

»Wo steht er?«

»Im Küchenschrank.«

Ich ging in die Küche, holte Flasche und Glas und goß der Lady ein. Sie trank das Glas auf einen Zug leer.

»Danke. Jetzt fühle ich mich kräftiger.«

Ich führte sie ins Balkonzimmer. Trotz der Whisky-Behandlung erschrak die Frau beim Anblick der Leiche mächtig. May Hunter starrte den Toten sekundenlang an, wandte sich dann rasch ab. Sogar die vollen Lippen waren fahl geworden.

»Das ist einer der beiden. Kramers Komplice. Er war dabei, als Kramer mich heute morgen unten vor dem Haus abfing. Sie zerrten mich in einen Wagen und fuhren dann mit mir hinüber nach Brooklyn. Der Mann heißt… hieß Jesse. Seinen Nachnamen kenne ich nicht. Er ist bestimmt in die Wohnung gekommen, um mich erneut zu verschleppen. Ich habe in meiner Angst gar nicht daran gedacht, daß er hier lauern könne. Dabei konnte er leicht eindringen. Denn die beiden haben mir die Wohnungsschlüssel abgenommen.«

Es klingelte.

»Gehen Sie ins Schlafzimmer«, sagte ich.

Als sie dort verschwunden war, öffnete ich — diesmal unter Beachtung aller Vorsicht — die Wohnungstür. Draußen stand Phil mit den Kollegen.

May Hunter lag auf dem Bett und schluchzte. Die Wimperntusche war zerlaufen. Das Make-up zeigte Tränenspuren. Trotzdem war die Frau noch faszinierend.

Die Leiche von Jesse Fair — einer der Kollegen hatte den Rotblonden erkannt — war abtransportiert worden. Die Spurensuche war beendet. Fair war nicht mehr als ein Drei-Groschen-Gangster gewesen. Kidnapping hätte ihm keiner meiner Kollegen zugetraut.

Es war nicht einfach gewesen, der schönen Frau den Tod ihres Vaters beizubringen. Zum Glück war mir Phil dabei behilflich gewesen. Er verfügt in solchen Dingen über weit mehr Fingerspitzengefühl als ich.

Wir warteten.

Vor den Fenstern leuchtete die milde Abendsonne. Es war immer noch heiß, aber erträglicher als am hohen Nachmittag. Die oberen Stockwerke der Skyline vergoldeten sich. Die Fenster blinkten.

Das Schluchzen wurde leiser und verstummte schließlich ganz.

May Hunter setzte sich auf. Die schmale Hand zitterte, als sie über die Augen strich. Dann kam das echt Weibliche zum Durchbruch.

Mit einem gemurmelten »Ich muß ja schrecklich aussehen« erhob sich die Frau und ging ins Bad. Es dauerte nur Minuten, bis sie zurückkam — frisch geschminkt, kühl, schön.

Wir gingen zu dritt ins Balkonzimmer.

Die Frau warf einen scheuen Blick auf den Sessel, in dem der Tote gesessen hatte. Dann setzte sie sich auf die Couch.

Ich hatte die Whisky-Flasche mitgebracht und schenkte der Frau ein. Sie trank, als sei es Wasser. Der milchige Schleier über den grünen Augen verschwand.

»Sie wollen von mir jetzt hören, was sich ereignet hat, meine Herren. Ich weiß nicht alles. Aber vielleicht kann ich Ihnen eine Erklärung liefern. Es ist eine lange Geschichte. Sie beginnt vor sechsundzwanzig Jahren. Damals lebte ich noch nicht. Mein Vater war… auf die schiefe Bahn geraten und verübte mit einem Verbrecher einen Banküberfall. Dabei wurde ein Kassierer erschossen. Der andere war der Mörder. Mein Vater ging zur Polizei, stellte sich und verriet das Versteck des… Komplicen.«

Sie stockte, blickte in ihr Whisky-Glas und trank einen Schluck.

»Der andere wurde gefaßt. Er hieß Rod Haskin. Er wurde zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. Mein Vater erhielt nur eine verhältnismäßig geringe Strafe. Schon nach drei Jahren entließ man ihn in die Freiheit zurück. Er hat dann geheiratet. Ich wurde geboren. Meine Mutter starb bei der Geburt. Mein Vater und ich blieben in New York. Mein Vater hatte ein kleines Foto-Geschäft und ließ sich nie mehr etwas zuschulden kommen. Aber er hatte immer eine schreckliche Angst — vor Rod Haskin.«

»Haben Sie einen Beruf?« fragte Phil.

»Ich bin Foto-Modell und Mannequin. Mein Vater hatte nicht nur ein Fotogeschäft in der 33. Straße, er war selbst Fotograf, hat auch für Zeitungen und manchmal für die Industrie gearbeitet.«

Sie seufzte tief, bevor sie fortfuhr.

»Es ging alles gut — bis vor zwei Jahren. Mein Vater erfuhr, daß Rod Haskin entlassen werden sollte. Mein Vater geriet in- eine Panik. Er wußte, daß Haskin sich rächen würde, daß ich vielleicht das Opfer sein würde. Mein Vater floh und nahm mich mit. Er verkaufte sein Foto-Geschäft. Wir wanderten aus — nach Deutschland. In Passau an der Donau fanden wir eine neue Heimat.«

»Warum sind Sie nicht dort geblieben?«

»Mein Vater erhielt eines Tages von Freunden die Nachricht, daß ein gewisser Rod Haskin nach Europa unterwegs sei. Vater wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Haskin kam, um Rache zu nehmen. Schutzhaft war sinnlos. Die Polizei konnte uns nicht ewig bewachen. Vater beschloß, wieder nach New York, zurückzukehren. Ich weiß nicht genau, warum. Aber ich ahne es.« Wieder schwieg die Frau.

»Warum?« fragte ich.

»Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, sie trifft zu. Ich glaube, mein Vater wollte sich Haskin ein für allemal vom Hals schaffen. Er wollte zur Selbsthilfe greifen und…« Sie brach mitten im Satz ab, schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Es ist ja alles nur Vermutung. Vielleicht beschuldige ich meinen Vater ganz zu Unrecht. Vielleicht glaubte er nur, hier leichter untertauchen zu können. Vielleicht aber… Nun, dieser Haskin hat ja auch herausbekommen, daß wir nach Deutschland ausgewandert sind. Er…«

»Wann sind Sie zurückgekommen?«

»Vor knapp sechs Monaten.«

»Waren Sie nur mit Ihrem Vater in Deutschland?«

»Ja. Ich war damals noch nicht verheiratet. Ich bin’s erst seit knapp vier Monaten.«

»Hm.« Ich rieb mir die Nase. »Sie glauben also, Ihr Vater ist hierher zurückgekehrt, um Haskin… aus der Welt zu schaffen?«

Sie zuckte die Achseln.

»Hat er Ihnen gegenüber jemals eine solche Bemerkung gemacht?«

»Nein.«

»Ihre Überlegung setzt voraus; daß Ihr Vater die Absicht hatte, Haskin nicht allein auszulöschen. Denn das hätte er auch in Deutschland besorgen können. Sie vermuten, daß er sich hier entsprechende Leute mieten wollte?«

Wieder hob sie die Schultern. .Es war eine hilflose Gebärde. Dann nickte die Frau.

»Bitte, erzählen Sie weiter!« sagte ich.

»Inzwischen war etwas geschehen, was mit Haskin und meinem Vater nichts zu tun hat. In Passau lernte mein Vater einen Kellner kennen. Ein widerlicher Bursche, wie wir bald merkten. Heute weiß ich, daß der Mann ein Ganove und Schieber von Rauschgift-Tabletten ist. Er spricht perfekt amerikanisch. Anfangs war er einige Male bei uns eingeladen. Er heißt Ferdinand Kramer. Zu meinem Geburtstag schickte er mir eine Glückwunschkarte und einen ausgefüllten Lotto-Schein. Der Schein lief auf meinen Namen. Eine nette Geste, nicht wahr? Es fragt sich nur, ob Kramer mir den Schein auch geschickt hätte, wenn er gewußt hätte, daß es ein Hauptgewinn wurde. Sechs Zahlen waren richtig. Das bedeutete 500 000 DM oder etwa 125 000 Dollar. Kaum daß mein Gewinn bekannt war, erschien Kramer und verlangte das Geld für sich. Wir weigerten uns. Ich wäre bereit gewesen, mit Kramer zu teilen. Aber er wurde — bevor ich ihm das Angebot machen konnte — handgreiflich und gemein. Wir mußten die Polizei holen lassen, um den Kerl loszuwerden. Er schwor, daß er uns das Geld bis auf den letzten Cent abnehmen würde.«

»Rechtlich war alles in Ordnung?«

»Natürlich. Kramer hatte mir den Schein geschenkt — bevor bekannt wurde, daß es ein Hauptgewinn war.«

»Bitte weiter!«

»Wir kamen also vor einem halben Jahr nach New York zurück. Vater hörte nichts mehr von Rod Haskin. Ob mein Vater irgendwelche Schutzmaßnahmen getroffen hat, weiß ich nicht.«

»Kramer?«

»Er ist uns gefolgt. Von Passau bis hierher nach New York. Es war schrecklich. Mein Vater erhielt zweimal einen Anruf von diesem Kerl. Wir wurden jetzt von zwei Seiten bedroht. Kramer und Haskin. Kramer verriet sich, benahm sich plump. Haskin blieb unsichtbar. Aber mein Vater ahnte, daß er da war.«

»Warum wandten Sie sich nicht an die Polizei?«

»Hätten Sie meinen Vater gekannt, Mister Cotton, wüßten Sie, warum er es nicht tat. Er sagte sich, daß man ihm nicht ewig Polizeischutz zur Verfügung stellen kann. Folglich wäre mit der Bitte um Hilfe nichts gewonnen gewesen. Vater und Joe — mein Mann — wollten alles allein erledigen. — Eine Zeitlang ereignete sich nichts mehr, was erwähnenswert ist. Bis heute morgen. Ich verließ gegen acht Uhr das Haus, um Einkäufe zu machen. An der Einmündung des Parkweges wurde ich von einem mir unbekannten Mann angehalten. Es war kein Passant in der Nähe, aber am Straßenrand parkte ein Fahrzeug. Hinter dem Steuer saß Kramer. Er sprang aus dem Wagen, während mich der andere Kerl packte. Zusammen zerrten mich die beiden in den Fond. Dort wurde ich mit Chloroform betäubt. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich bereits im Keller des Hauses.«

»Welches Hauses?«

»Ich sah es erst vorhin von außen. Es steht in Brooklyn. Eine abbruchreife Bude. Unbewohnt. In einer schäbigen Straße. In der New Lots Ave.«

»Hat man Sie dort allein gelassen?«

»Nein. Kramer und dieser Jesse waren bei mir. Als ich aufwachte, sagte mir Kramer, daß er meinen Vater bereits benachrichtigt habe. Falls Daddy mich unbeschadet zurückhaben wolle, müsse er die gesamte Summe ’rausrücken.« Die Frau strich sich übers Haar. Es knisterte wie Seide. »Daddy sollte das Geld in einen Koffer legen und diesen in einem Schließfach der Penna Station unterbringen. Den Schlüssel sollte er dann zu einem bestimmten Platz bringen, wo Kramer warten wollte. Dann würde er — so sagte mir Kramer — zum Bahnhof gehen und das Geld holen. Erst wenn die Dollars in seinen Händen seien, würde ich freigelassen werden.«

»Was geschah dann?«

»Dieser Jesse tränkte ein Tuch mit Chloroform und preßte es mir aufs Gesicht. Ich wurde wieder bewußtlos. Als' ich einige Zeit später erwachte, war ich allein.«

»Sie befanden sich noch in dem Keller?«

»Ja.«

»War er verschlossen?«

»Nein. Ich schlich hinaus, gelangte in den ersten Stock, stellte fest, daß das Haus unbewohnt war und lief davon. Ich habe mir unterwegs ein Taxi nehmen wollen. Aber es war keine gute Gegend, und es dauerte lange, bis ich eins fand.«

»Wahrscheinlich hat Jesse Fair Sie nur für wenige Augenblicke allein gelassen, Missis Hunter. Als' er zurückkam, entdeckte er Ihr Verschwinden. Um Sie unter allen Umständen noch zu erwischen, lief er Ihnen nicht planlos nach, sondern kam hierher. Sein Pech, daß zunächst ich hier auftauchte und daß dann der Fette kam, der ihn wahrscheinlich umgebracht hat.«

»Welcher Fette?« May Hunters Frage klang atemlos.

Ich beschrieb den gefährlichen Burschen.

»Das ist Rod Haskin«, sagte die Frau. »Er war also hier. Mein Gott, aber warum hat er diesen Jesse erschossen?«

Ich zuckte die Achseln. »Das wissen wir noch nicht.«

Ich ging zum Telefon. Die Frau nannte mir die Bank, bei der ihr Vater ein Konto unterhielt. Ich rief die Bank an. Nach einigem Hin und Her erfuhr ich, daß Lester Morgan dort nahezu sein ganzes Guthaben in Höhe von 110 000 Dollar abgehoben hatte.

Jetzt wußte ich auch, was es mit dem Schlüssel auf sich hatte, den der glatzköpfige Killer dem Toten in der Bar aus der Tasche gezogen hatte.

Es mußte der Schließfachschlüssel sein. Folglich befand sich das Geld jetzt in den Händen des Killers.

Ich beschrieb den Kerl genau, aber May Hunter kannte ihn nicht. Um Kramer gönnte es sich somit nicht handeln Aber vielleicht hatte Kramer einen dritten Komplicen? Oder der Killer gehörte zu Rod Haskin?

Warum war Morgan ermordet worden?

Hing die Gewalttat mit dem Kidnapping zusammen?

Oder mit der späten Rache des ehemaligen Komplicen Rod Haskin?

Oder hatte eine dritte Seite ihre Hand im Spiel?

Alles Fragen, auf die ich keine Antwort wußte.

***

Wir saßen noch im Balkonzimmer, als Joe Hunter nach Hause kam. Er war ein mittelgroßer, sportlich gestählter Bursche mit schwarzen Locken und strichdünnem Schnurrbart. Abgesehen von seinen unruhigen Augen war er sympathisch. Zwar hätte ich ihm nicht meine Brieftasche anvertraut, aber er entwickelte eine ganze Portion männlichen Charme. Wie ich von May Hunter bereits erfahren hatte, arbeitete er als Agent für eine Versicherungsfirma. Als er von den beiden Morden erfuhr, war er wie vor den Kopf geschlagen. Ich beobachtete den Jungen genau, und ich hatte nicht den Eindruck, daß er mit den Dingen irgend etwas zu tun hatte.

Die Fahrt zum Schauhaus' verlief schweigsam.

Als wir den kalten, weißgekachelten, nach Desinfektionsmitteln riechenden Raum betraten, wäre May Hunter fast zusammengeklappt. Wir mußten sie stützen. Dann brachte sie es tapfer hinter sich. Mir saß ein Kloß in der Kehle. Ich spürte, daß die junge Frau ihren Vater sehr gern gemocht hatte. Jetzt vor seiner Leiche zu stehen, mußte mehr sein, als ein Mensch verkraften kann.

Während mein Freund das Paar.anschließend nach Hause brachte, fuhr ich zum FBI-Gebäude und kurbelte die Fahndung nach Rod Haskin, Ferdinand Kramer und natürlich nach dem unbekannten Killer aus der Snack-Bar an.

Kurz vor acht stieg ich wieder in den Jaguar.

Mein Hemd war durchweicht, aber ich hatte keine Zeit, ein frisches anzuziehen. Ich fuhr hinüber nach Brooklyn.

Es dauerte fast eine Stunde, bis ich die New Lots Ave erreicht hatte.

May Hunter hatte recht. Es war wirklich eine schäbige Gegend. Außer stillgelegten Schlachthöfen, verlassenen Fabriken, baufälligen Häusern und barackenähnlichen Gebäuden gab es nichts. Ein echter Slum. Mit all seinen Abfällen, seinem Gestank, den asozialen gefährlichen Gestalten, der täglichen und nächtlichen Quote von Verbrechen und nie ans Tageslicht kommenden Gewalttaten.

Ich fuhr ein Stück durch die Ave. Dann fand ich eine Seitenstraße, schlug einen weiten Bogen, bis ich in eine bessere Gegend kam. Dort stellte ich meinen Jaguar ab.

Ich ging zurück. Ich war viel zu elegant für diese Gegend, viel zu gut rasiert, viel zu auffällig. Ich hoffte, auf die Dunkelheit. Aber es war ein sonniger Tag. Die Nacht kam spät. Solange konnte ich nicht warten.

Ich hielt mich im Schatten der Häuser. Die schlecht asphaltierte Straße wurde noch von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne berührt, so zaghaft, als befürchteten die Strahlen, sich zu beschmutzen.

In den Hauseingängen standen Gestalten mit häßlichen zemarbten Gesichtern. Ein Girl, das seine Zimmermiete täglich bezahlt, sprach mich an und warf mir gemeine Worte nach, als ich nicht reagierte. Aus einer Kneipe drang Grölen.

Schließlich erreichte ich das von May Hunter beschriebene Haus. Es stand an der Ecke zu einer Road, deren Namen ich vergessen habe. Die leeren Fensterhöhlen starrten mich wie tote Augen an. Die Haustür stand offen.

Hier war die Gegend stiller. Zwar standen Häuser in der Nähe. Vielleicht wurde ich von hundert oder mehr Augenpaaren beobachtet. Trotzdem — ich mußte mir den Bau ansehen. Aus mehreren Gründen. Ich mußte May Hunters Aussage überprüfen. Und falls die Geschichte stimmte, mußte ich nach Spuren und Hinweisen suchen, die mich zu diesem Ferdinand Kramer führen konnten.

Ich trat über die morsche Schwelle.

Ein Duft von Moder umfing mich. In den dunklen Ecken huschte etwas. Wahrscheinlich Ratten. Ich lockerte die 38er in der Schulterhalfter und pirschte mich vorsichtig von einem Raum zum anderen. Das Parterre enthielt vier Räume. Alle 'waren leer. Kein Mensch, keine Möbel, nichts.

Neben der Hintertür war eine hohe, schwarz gähnende Öffnung, die sicherlich in den Keller führte.

Es war jetzt ziemlich dunkel draußen. Hier im Haus hatte das Licht einen violetten Schimmer und reichte nicht weit. Ich bedauerte, daß ich keine Taschenlampe bei mir hatte.

Ich ließ mein Feuerzeug aufflammen, schirmte die kleine Feuerzunge mit der Hand ab und stieg die wacklige Treppe hinunter. Der Keller war dumpf und feucht wie eine Gruft. Hinter einer dünnen Brettertür, die keine Klinke hatte, fand ich den von May Hunter beschriebenen Raum. Durch eine Kohlenrutsche sickerte Dämmerlicht.

Auf dem Fußboden lag ein Taschentuch — fast weiß. Ich hob es mit spitzen Fingern auf und roch daran. Es duftete stark nach Chloroform.

Plötzlich vernahm ich ein Geräusch. Es kam von oben. Jemand betrat das Haus und gab sich nicht viel Mühe, leise zu sein. Dann hörte ich halblautes Gezischel.

Sofort löschte ich das Feuerzeug. Ich stellte mich hinter die Tür und wartete.

Es war nicht gerade wahrscheinlich, daß Kramer zurückkam. Aber… ich wußte zu wenig von dem Fall, um mir ein klares Bild machen zu können, um Ereignisse im voraus zu errechnen.

Schwere Schritte kamen die Treppe herab. Sie polterten so laut, daß ich das leichte Getrippel der Frauenfüße nicht hörte.

»Hier ist es, Chita«, sagte eine brummige Stimme.

Die Tür wurde aufgestoßen.

Ein breiter Bursche mit Lederjacke und langen schwarzen Haaren schob sich in den Keller. Ich sah sein Gesicht von der Seite, konnte jedoch nicht viel erkennen.

Der Junge zog ein Mädchen hinter sich her.

Im gleichen Augenblick stieß das Girl einen spitzen Schrei aus. Er war so durchdringend, daß ich erschrocken zusammenfuhr. Um keine Komplikationen heraufzubeschwören, knipste ich mein Feuerzeug an.

Die Flamme wurde von der blinkenden Messerklinge reflektiert, die zwischen Daumen und Zeigefinger des Lederjackigen hervorschaute. Der Kerl hatte wie ein Wiesel reagiert, stand knapp zwei Schritte von mir entfernt und hatte blanke Mordlust in den Augen, Durch das wüste braune Gesicht zog sich eine schmale Narbe, die von einer Rasiermesserklinge herrühren mochte.

Ich mußte auf den Burschen achten und hatte wenig Gelegenheit, mir das Girl anzusehen. Immerhin bekam ich mit, daß es jung, hübsch, blond und etwas schmuddelig war.

»Tut mir leid, daß ich Sie erschreckt habe«, sagte ich. »Aber ich muß Sie bitten, mir…«

»Halt die Klappe«, fuhr mich der Narbige an. Er bewegte die Klinge elegant,' kam jedoch nicht näher. Offenbar konnte er trotz des, schlechten Lichts erkennen, daß ich zur Schwergewichtsklasse gehöre. »Ich weiß schon, was du für einer bist. Aber du hast dir das falsche Versteck ausgesucht, du dreckiger…« Er gebrauchte einen Ausdruck, der mir trotz zahlreicher Unterweltsbesuche neu wair.

»Ich bin dienstlich hier. Sagen Sie mir Ihren Namen!«

Das war offenbar zuviel verlangt, denn er schnellte auf mich zu wie eine Kobra. Die Klinge schoß vor. Ich fand gerade noch Zeit, ihm die Faust auf den Unterarm zu schmettern. Dann mußte ich mich vor einem bösen Trick in Sicherheit bringen, den der Kerl mit dem Knie versuchte. Während dieser Vorstellung hielt ich die Linke mit dem , Feuerzeug erhoben.

Das Messer klirrte auf den Boden. Ich versetzte dem Kerl einen Stoß mit der flachen Hand vor die Stirn. Er taumelte zurück, fing sich aber sofort wieder und ging wild keilend auf mich los. Ich ließ ihn bis auf zwei Schritte herankommen, beugte mich dann rasch vor und versetzte dem Rauhbein eine Ohrfeige, die sich mit dem Krach eines Kanonenschlages entlud. Die Wucht war so beträchtlich, daß sich der Getroffene zweimal um die eigene Achse drehte, bevor er neben dem Bett an die Wand prallte. Dort blieb er benommen stehen.

»Sei vernünftig«, knurrte ich. Ich blickte auch das Girl an und las Wohlwollen in den mandelförmigen Augen. »Wer ist das?« Ich deutete auf den Lederjackigen.

»Das ist Johnny Star.«

»Ist er immer so aggressiv?«

»Keine Ahnung.«

»Wie heißen Sie?«

»Flora Rochelle. Meine' Papiere sind in Ordnung.«

»Schon gut.« Ich winkte ab. »Wer wohnt in.dieser Bude?«

»Niemand. Höchstens mal ein Penner.«

»Sind Sie aus der Gegend?«

»Ich wohne in der Nähe.«

»Kennen Sie Ferdinand Kramer?«

»Nein.«

»Jesse Fair?«

Sie zögerte zu lange, bevor sie verneinte. Sie log.

»Ich bin G-man. Hier ist mein Ausweis.« Ich griff in die Tasche und zog die Legitimation hervor. »Ich muß Sie zum FBI-Gebäude mitnehmen.«

»Warum?« fragte das Girl erschrocken. Sie ließ die Mundwinkel, die sie bis jetzt verächtlich herabgezogen hatte, wie an einem Gummiband emporschnellen.

»Weil Sie mich belügen. Sie kenrfen Fair.« '

»Ich… ich dachte, es…« Sie stockte und blickte zu Star hinüber. Der Bursche stand immer noch unbeweglich. Aber ich war sicher, daß ihm kein Wort entging.

»Sie müssen mitkommen, tut mir leid.« Ich zwinkerte dem Mädchen unauffällig zu. Ich spürte, es hatte Angst. Wenn ich mit dem Girl allein war, würde es sicherlich reden.

Die Kleine schaltete sofort. Mit resignierendem Seufzen schlenkerte sie ihre Tasche. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Polyp. Viel Freude werden Sie an mir nicht haben. Gegen mich liegt nichts vor.«

»Das werden wir sehen«, brummte ich. Zu Star gewandt fuhr ich fort: »Sie werden noch von mir hören. Sie benehmen sich wie ein Totschläger. Ich hoffe, Sie sind sich darüber im klaren, daß Sie nicht ungeschoren bleiben.«

Ich schob das Girl durch die Tür und folgte. Dabei vermied ich’s, dem Lederjacken-Boy den Rücken zu kehren. Sicherlich trug er noch eine Fahrradkette oder etwas ähnliches in der Tasche, womit er mich von hinten hätte niederschlagen können.

Das Girl stieg schnell die Treppe empor. Wohlgeformte Waden kamen in mein Blickfeld.

Wir mußten uns beeilen, die Gegend möglichst schnell zu verlassen. Johnny Star hatte hier sicherlich Komplicen, die auf sein Geheiß aus ihren Löchern kriechen und für mich ein Spießrutenlaufen veranstalten würden. Ich hatte die Eitelkeit des Burschen verletzt. Unterweltstypen von dieser Sorte verzeihen das nicht. Für sie steht Autorität und eine fadenscheinige Ehre auf dem Spiel.

Als wir auf die Straße traten, war es dunkel. Aber es war nur die Dunkelheit einer sehr warmen Sommernacht. Der Himmel hatte eine grauviolette Tönung. Im Westen schimmerte die Lichtglocke von Manhattan, hervorgerufen von Millionen von Lampen, Lichtern und zuckenden Neonreklamen.

»Kommen Sie mit zu meinem Wagen, Flora.«

Sie nickte und klapperte auf hohen Absätzen neben mir her. »Ich bin Ihnen dankbar. Sie haben mich buchstäblich befreit, Polyp.«

»Wieso? Sind Sie nicht freiwillig mit Star gegangen?«

»Doch… das schon. Aber ein bißchen Druck hat er ausgeübt. Oder sagen wir mali besser. Hier in der Gegend wagt niemand, sich ihm zu widersetzen. Er ist der Chef einer Halbstarken-Bande. Außerdem ein gefürchteter Schläger.«

»Sie sind also bereit, mir etwas über Ferdinand Kramer zu erzählen?«

»Ja, ich konnte vorhin nicht, weil er…«

»Das habe ich gemerkt.«

Wir gingen schnell. Aber wir hatten noch keine 'hundert Schritte zurückgelegt, als hinter uns ein gellender Pfiff ertönte.

»Das ist er«, zischelte das Girl aufgeregt. »Er holt seine Boys zusammen. Wenn die Sie erwischen, ist es aus mit Ihnen.«

Wir kamen gerade an einem dunklen Hauseingang vorbei. Ich blickte mich rasch um. Niemand schien in der Nähe zu sein.

»Kommen Sie«, flüsterte ich. Ich nahm ihren Arm und zog sie in die Dunkelheit. »Hier haben wir ein paar Augenblicke Pause. Ich will Sie nicht gefährden. Erzählen Sie mir rasch, was Sie über Kramer wissen. Dann verschwinden Sie.«

Um uns war es dunkel. Wir standen in einem Gang, der die Vordertür des Hauses mit einem Hinterhof verband. In dem Gebäude war es totenstill. Ich hielt für einen Moment die Luft an und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Ich habe ein feines Gespür dafür, ob jemand in der Nähe ist. Aber jetzt hatte ich das Gefühl, mit dem Mädchen im Dunkeln allein zu sein.

»Kramer wohnt nicht weit von hier im Atlantic-Hotel. Eine schäbige Bude. Der Kerl ist ins Heroin-Geschäft eingestiegen. Jeden Abend kommt er in die Blue-Moon-Bar.«

»Allein?«

»Sein Freund heißt Jesse. Jesse Fair.«

»Okay«, sagte ich und drückte dem Girl einen Dollar in die Hand. »Verschwinden Sie jetzt. Sie sind mir durchgebrannt, klar?«

»Danke, Polyp.«

Sie huschte davon, klapperte über das Straßenpflaster und wurde von der Dunkelheit verschluckt.

Zwar konnte ich nicht sicher sein, daß das Mädchen ehrliches Spiel mit mir trieb. Aber dieses Risiko wollte ich gern eingehen. Ich hoffte, daß die Information stimmte.

Auf der Straße erklang das Getrappel schwerer genagelter Stiefel. Es waren mindestens fünf Männer, die sich eilig näherten. Dann vernahm ich einen spitzen Schrei. Flora Rochelle war den Kerlen jetzt sicherlich in die Arme gelaufen. Sie waren schon so nahe, daß ich die Stimmen hörte, obwohl sie gedämpft wurden.

Ich wischte mir übers Gesicht. Es war schweißnaß.

Die Schritte kamen näher. Dann tauchten fünf Gestalten in meinem Blickfeld auf. Einer von ihnen mußte Johnny Stär sein. Welcher, das konnte ich nicht unterscheiden. In der Dunkelheit glichen sich die Figuren wie ein Ei dem anderen. Offenbar trugen alle Lederjacken.

»Weit kann der Kerl nicht sein.«

Es war eine fremde Stimme.

»Flora meint, er habe nicht nach ihr gesucht, sondern sei die Straße runter.« Sie gingen weiter und ich atmete erleichtert auf.

Ich stand an die Wand gelehnt. Die Kühle des Gesteins drang durch den dünnen Stoff meines inzwischen völlig verschwitzten Sommeranzuges. Ich stieß mich von der Wand ab, stand einen Augenblick unschlüssig, trat dann einen Schritt zurück und sah im gleichen Augenblick eine Gestalt vor der offenen Haustür auftauchen.

Um nicht gegen den helleren Hintergrund der geöffneten Hoftür gesehen zu werden, machte ich wieder einen Schritt nach links. Die Gestalt draußen ging weiter — offenbar ohne mich bemerkt zu haben.

Aufatmend lehnte ich mich wieder gegen die Wand und fuhr im gleichen Augenblick wie von der Natter geb'isset zurück. Meine Schulter hatte einen Menschen berührt.

Ich wirbelte auf dem Absatz herum. Während meine Rechte unters Jackett an die Schulterhalfter fuhr, streckte ich die Linke tastend aus. Meine Finger griffen in ein Gesicht.

Ich sprang einen Schritt zurück. Aber zu spät. Die Wucht eines Schlages wurde zwar durch meine Ausweichbewegung etwas gemildert?- dennoch traf der harte Gegenstand meine linke Schulter wie eine Keule.

Ich taumelte, warf mich zur Seite und entging knapp einem zweiten Hieb aus der Dunkelheit. Der Gang mußte hier eine Nische bilden, und in der Nische hatte während der ganzen Zeit jemand unbemerkt gestanden und sich unser Gespräch angehört.

»Keine Bewegung«, knurrte ich mit einer Stimme, der man anhörte, daß ich rasenden Schmerz empfand. »Keine Bewegung, sonst knallt's.«

Verzweifelt krümmte ich die Finger der Linken. Sie waren fast taub, schafften es nicht, das Feuerzeug aus der Tasche zu ziehen.

Plötzlich begann der Kerl zu brüllen.

»Hierher! Hier ist er.«

Der Stimmaufwand hätte ausgereicht, um in Manhattan gehört zu werden.

Ich wollte nicht schießen. Andererseits durfte ich nicht auf das Eintreffen von Johnny Star und seiner Bande warten. Ich machte kehrt und spurtete nach vorn zum Eingang. Als ich den Kopf um die Ecke schob, sah ich die' fünf Gestalten bereits. Sie waren sehr nahe, kamen mit einem Höllentempo die Straße heruntergefegt.

Diesen Weg konnte ich nicht einschlagen.

Ich warf mich herum und entging gerade noch einem Hieb mit einem Totschläger.

Ich knallte dem heimtückischen Burschen den Lauf meiner 38er über den Schädel. Ich vernahm ein .Röcheln. Dann fiel die Gestalt wie vom Blitz getroffen um.

Ich jagte zur Hoftür.

Ein Blick genügte, um festzustellen, daß ich in einer Mausefalle saß.

Der Hof war von mehr als mannshohen Mauern umgeben und völlig leer. Die Bohlentür an der gegenüberliegenden Seite sah sehr verschlossen aus. Ein Überklettern der Mauern war mit meinem immer noch fast gelähmten linken Arm unmöglich. Also zurück. Ich fand sofort eine Treppe, das heißt, ich stolperte über die unterste Stufe.

Ich preschte die gewundene Treppe empor. Im gleichen Augenblick stürmten meine Verfolger ins Haus.

Meine Schritte auf den ausgetretenen Holzstufen verursachten gewaltigen Lärm. Die Bande war sich also sofort über meinen Fluchtweg im klaren. Mein Vorsprung betrug knapp zehn Stufen.

Ich entsicherte die 38er und jagte einen Schuß gegen die Wand.

Die Detonation hallte durch das Haus. Mörtel spritzte durch die Gegend. Der Querschläger heulte. Es klang gefährlich und hatte immerhin zur Folge, daß meine Verfolger stoppten.

Ich rannte weiter, erreichte den ersten und obersten Stock und tastete mich durch einen Gang. Ich kam an geschlossenen Türen vorbei. Schließlich stieß ich gegen die Wand. Das war offenbar das Ende der Reise.

Ich blieb stehen und lauschte. Aus dem Parterre drang Geflüster herauf. Sie berieten sich. Ich war ihnen so sicher wie die Maus in der Falle. Viel Hoffnung, von dritter Seite Hilfe zu bekommen, hatte ich nicht.

Flora Rochelle fiel mir ein.

Das Girl war in höchster Gefahr.

Der Unbekannte, der mich mit seinem Totschläger attackiert hatte, wußte, daß sie eine Verräterin war. Sobald er wieder bei Bewußtsein war, würde er auspacken. Mir war bekannt, wie man in diesen Kreisen mit Verrätern und Spitzeln verfuhr. Ich ärgerte mich, daß ich den dunklen Flur nicht genau untersucht hatte, bevor ich mich mit Flora Rochelle unterhielt. Der Kerl hatte dort gestanden und uns wahrscheinlich kommen sehen. Daraufhin hatte er sich in der Nische versteckt, um zu lauschen. Das war ein für die Bewohner dieser Gegend typisches Verhalten.

Das Haus schien unbewohnt zu sein. Oder die Leute waren nicht anwesend.

Mit einiger Mühe gelang es mir, das Feuerzeug aus der Tasche zu zerren. Ich ließ es aufflammen und schob es dann zwischen die immer noch gefühllosen Finger meiner Linken.

Der schwache Schein reichte aus, um den tristen Flur notdürftig zu erhellen.

Ich sah vier Türen, die in irgendwelche Zimmer zu führen schienen; und ich sah die Bodentür.

Sie war ganz in meiner Nähe. Ein rostiger Riegel mußte zurückgeschoben werden. Knarrend schwang mir die Tür entgegen. Eine schmale Stiege führte hinauf. Ich zog die Tür hinter mir zu. Innen gab es keinen Riegel. Aber das Holz war verquollen und klemmte. Es gelang mir, die Tür in den Rahmen zu pressen.

Leise tappte ich die Stiege hinauf.

Der Wäscheboden war klein und völlig leer. Durch eine quadratische Bodenluke fiel der schwache Schimmer des fahlen Nachthimmels. Das Glas war längst zerbrochen, aber im Rahmen steckten noch einige gezackte Splitter, die geeignet waren, mir Kleidung und Haut aufzuschlitzen.

Ich öffnete die Luke und schwang mich aufs Dach. Mit meinem müden linken Flügel war das nicht ganz einfach. Aber schließlich hockte ich schwer atmend auf den Ziegeln. Langsam rutschte ich bis zur Regenrinne vor. Dabei bemühte ich mich, möglichst leise zu sein.

An der Rückwand des Hauses entdeckte ich die Reste einer Feuerleiter. Daß nicht alle Stufen vorhanden waren, konnte ich trotz der schlechten Lichtverhältnisse erkennen. Es handelte sich eigentlich um keine echte Feuerleiter, sondern mehr um eine Stiege, die von einem Flurfenster des ersten Stocks bis fast auf den Hof führte.

Sollte ich mich dem rostigen Gestell anvertrauen? Auf den Hof kam ich bestimmt. Vielleicht sogar in Sekundenbruchteilen.

Trotzdem riskierte ich’s. Mir blieb keine andere Wahl, denn bestimmt waren die Ganoven inzwischen in die erste Etage vorgedrungen. Vielleicht suchten sie erst in den Zimmern, aber lange würde den Kerlen mein Fluchtweg nicht verborgen bleiben.

Ich schob mich über den Rand des Daches. Der linke Arm funktionierte wieder ganz leidlich. Einen Klimmzüg hätte ich mir damit allerdings nicht zugetraut.

Die oberste Sprosse der Feuerleiterstiege war von Wind und Regen und Rost zerfressen. Sie zerbrach unter meinem Schuh wie ein Stück Sperrholz. Das Geländer wackelte wie ein Lämmerschwanz.

Ich schätzte die Entfernung bis auf den Lehmboden des Hofes. Reichlich fünf Yard — zuviel für einen Sprung bei Dunkelheit.

Langsam stieg ich hinunter. Die Stiege ächzte wie ein alter Mann. Der Schweiß floß mir in kleinen Strömen übers Gesicht. Aber schließlich war ich unten. Ich landete in der Nähe der Hoftür, zückte meine Pistole und huschte schnell an der Mauer entlang.

Im Haus war es verdächtig still.

Ich schob den Kopf um die Ecke und blickte in den Gang. Ich konnte niemanden sehen.

Jetzt brüllte ein heiserer Bursche in der oberen Etage.

Ich lief leichtfüßig durch den Gang, gelangte an die Haustür und blickte mich um. Die Straße war leer.

Ich huschte hinaus.

Ein Telefon. Ich brauchte unbedingt ein Telefon.

So weit ich blicken konnte — eine Kneipe war nicht in der Nähe.

Ich wandte mich nicht nach rechts, sondern in die Richtung, in der das Haus lag, in dem ich Johnny Star die Ohrfeige verpaßt hatte.

Während ich in Tuchfühlung mit den Hauswänden durch die Straße huschte, überlegte ich fieberhaft.

Wie konnte ich Flora Rochelle finden? Sie mußte sofort unter Polizeischutz.

Ich lief an dem verlassenen Haus vorbei. Das Bild der New Lots Ave veränderte sich nicht. Ein paar Gestalten, die ich in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte, kamen mir entgegen. Sie wandten die Köpfe, als ich betont lässig an ihnen vorüberlatschte.

Hinter nur wenigen Fenstern brannte Licht. Dann sah ich die magere Leuchtschrift einer Kneipe. Als ich näher kam, las ich Blue-Moon-Bar.

Das hatte mir noch gefehlt. Doch es half nichts. Ich brauchte Hilfe, und die konnte ich nur per Telefon herbeirufen. Wenn ich mich bis zu meinem Jaguar durchschlug, verging zu viel Zeit. Inzwischen war die Jagd auf Flora Rochelle sicherlich längst im Gange.

Vor der Kneipentür trocknete ich mir den Schweiß vom Gesicht. Mein Anzug sah so mitgenommen aus, daß ich hier vielleicht nicht mal sonderlich auffiel.

Ich drückte das Pflaster im Nacken fest. Es bedeckte die Bißwunde, die ich Jesse Fairs verdankte.

Als ich die Hand auf die Klinke der einfachen Holztür legte, spürte ich ein seltsames Kribbeln unter den Nackenhaaren. Es roch mal wieder nach Gefahr. Aber 'einmal mehr oder weniger — darauf kam’s jetzt schon gar nicht mehr an.

Die Blue-Moon-Bar gehörte zu den wenigen Kneipen, in denen nicht pausenlos, eine Musik-Box heult.

Es war ein kahler Raum mit weißgetünchten Wänden, wackligen Tischen und verbeulter Theke. Der Geruch von schalem Bier und frischer Farbe war überwältigend.

Hinter der Theke stand ein rachitisches Mädchen von knapp achtzehn Jahren. Sie hatte große schwarze Augen, unordentliches Haar und ein verhungertes Gesicht.

Vor der Theke lungerten zwei ältere Männer, die man aus jedem besseren Wohnviertel vertrieben hätte.

Ich stellte mich an die Theke und ließ die Blicke der drei Menschen ohne Nervosität über mich ergehen.

Als mich das Girl mit fragendem Gesichtausdruck abschätzte, antwortete ich: »Eine Flasche Bier!«

Diese Bestellung schien mir aus hygienischen Gründen einigermaßen vertretbar. Leider erhielt ich'eine Flasche mit Schnappverschluß. Die Garantie, daß das Bier nicht gepanscht war, gab es somit nicht.

»Kann ich telefonieren?«

Das Girl schien nicht sehr gesprächig zu sein. Der zottelige Kopf nickte. Dann wurde der Apparat vor mich auf die Thekenplatte gestellt. Ich wählte LE 5 77 00.

Die Telefonistin aus der FBI-Zentrale meldete sich.

»Bitte, geben Sie mir Phil. Hier spricht Jerry. Es ist dringend.«

Ein paar Sekunden später hatte ich meinen Freund an der Strippe.

»Ich bin in der Blue-Moon-Bar«, sagte ich schnell. »New Lots Ave. Bitte, komm sofort und bring ein Dutzend unserer Freunde mit!«

Phil verstand sofort. »Bist du in Gefahr, Jerry?«

»Ich und ein Girl.«

»Soll ich ein Brooklyner Revier verständigen?«

»Das wird nicht viel nützen. Komm lieber mit unseren… Freunden.«

Damit meinte ich natürlich Kollegen aus unserem Verein.

»Okay, bleib, wo du bist!«

Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück, schnappte meine Bierflasche und setzte mich an einen der Tische. Ich wählte meinen Platz so, daß ich mit dem Rücken an der Wand lehnte, die Eingangstür, die Theke und die Türen für die Toiletten im Auge behielt. Jetzt kam ’s darauf an, wer zuerst hier war: Phil und die Kollegen oder Johnny Star mit seinen blutdürstigen Komplicen.

Hoffentlich hatte Flora Rochelle klug gehandelt. Ich konnte im Augenblick nichts für sie tun.

Scheinbar stumpfsinnig starrte ich vor mich hin. Das Interesse der beiden Alten und des rachitischen Mädchens für meine Person erlosch langsam. Gesprochen wurde kein Wort an der Theke.

Als ich vorsichtig an meinem Bier nippte, öffnete sich die Tür mit der Aufschrift »Gents«. Das Licht der Bar reichte nicht aus, um die männliche Gestalt genau erkennen zu lassen. Ich sah nur, daß es sich um einen großen bulligen Burschen handelte.

Ich saß im vollen Licht der drei über der Theke hängenden Lampen.

Der Mann, der gerade die Toilette verlassen wollte, schien mich zu kennen. Augenblicklich wurde die Tür geschlossen — bis auf einen schmalen Spalt.

Ich zauderte einen winzigen Moment. Dann war es fast zu spät.

Durch den Spalt schob sich der Lauf eines Revolvers. Die Mündung war auf mich gerichtet.

Ich reagierte mit der Präzision, die sie uns in den FBI-Schulungskursen beibringen. Das seitliche Fallenlassen vom Stuhl und der Griff zur Smith and Wesson 38er Special war nahezu eine Bewegung. Während ich mit der Linken den Fall milderte, bellte die Waffe in meiner Rechten auf — gleichzeitig mit dem Revolver.

Meine Kugel fetzte einen langen Splitter in Fußhöhe aus der Tür. Die Revolverkugel ratschte über die Platte des Holztisches und zog eine schnurgerade Rille. Hinter mir stäubte das Projektil Kalk aus der Wand.

Die Toilettentür krachte zu.

Ich sah noch, wie das Girl zum Telefon griff — sicherlich nicht, um die Polizei zu- alarmieren — dann sprintete ich los.

Ich erreichte die Tür, stellte mich seitlich davor, griff zur Klinke und stieß die Tür auf.

Als ich den Kopf vorschob, sah ich einen dunklen muffigen Gang. Der Geruch von Desinfektionsmitteln schlug mir entgegen. Links war eine Tür, die zu dem Toilettenraum führen- mußte. Geradeaus befand sich ein weit geöffnetes Fenster. Mit drei Sätzen war ich dort. Mein Blick erwischte noch die schemenhafte Gestalt, die durch eine Hofeinfahrt rannte. Ich hielt es für sinnlos, dem Kerl nachzusetzen.

Ich raste in den Schankraum zurück. Die beiden Alten waren verschwunden. Das Girl hielt immer noch den Hörer in der Hand.

»Haben Sie telefoniert?«

Ein Kopfschütteln war die Antwort.

»Wer war der Gast, der vorhin zur Toilette gegangen ist?«

Ich sah ihr an, daß sie lügen wollte. Aber dann bemerkte sie meinen Blick, der einem Whisky-Glas galt. Es stand auf der Theke, gehörte nicht dem Mädchen und nicht den beiden Alten, die Bier getrunken hatten, mußte also einem dritten Gast serviert worden sein.

»Also!« Mein Ton war schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. Das dürre Geschöpf zuckte zusammen.

»Ich kenne ihn nicht. Ein großer kräftiger Mann mit behaarten Unterarmen und kleinen Augen.«

Der Killer, dachte ich erstaunt, Lester Morgans Mörder. Was macht der Kerl hier? Gehört er in diese Gegend? Hat er was mit Kramer zu tun?

***

Ich hatte Glück. Während der nächsten halben Stunde passierte nichts mehr. Weder der Killer noch Johnny Star ließen sich blicken.

Phil und ein Dutzend Kollegen kamen mit heulenden Sirenen.

Vier Einsatzwagen stoppten vor dem Lokal. Mein Freund stürmte als erster herein. Er schnitt ein Gesicht, als befürchte er, zu spät zu kommen.

Ich informierte ihn und meine Kollegen über das Erlebte. Dann durchkämmten wir diesen Teil der Avenue auf der Suche nach Flora Rochelle, Johnny Star und dem unbekannten Killer. Wir gaben uns Mühe, hatten aber keinen Erfolg. Die wenigen Leute, die sich herbeiließen, mit uns zu reden, wußten von nichts. Sie kannten angeblich keinen der Namen und keine Person, auf die unsere Beschreibung gepaßt hätte. Im Atlantic-Hotel, einer schäbigen Bude, erfuhren wir, daß Kramer dort mal ein Zimmer gehabt habe, jedoch schon vor Wochen ausgezogen sei.

Gegen Mitternacht gaben wir auf. Im Konvoi fuhren wif zurück nach Manhattan. Ich hatte meinen Jaguar inzwischen von seinem Parkplatz geholt. Der teure Schlittert' war unbeschädigt Phil saß neben mir.

»Wegen Flora Rochelle mache ich mir die schlimmsten Gedanken«, sagte ich. »Hoffentlich hat das Mädchen Lunte gerochen. Andernfalls ist sie geliefert.«

Phil schwieg.

Ich starrte durch die Windschutzscheibe in die laue Sommernacht. Insekten prallten dauernd dagegen. Der Fahrtwind orgelte zum Seitenfenster herein.

In der ersten Morgenstunde setzte ich Phil vor seiner Wohnung ab. Ich fuhr weiter in Richtung Hudson. Ich war hundemüde, hatte rasende Kopfschmerzen und fühlte mich wie ein lebender Sandsack. Die Bißwunde im Genick brannte wie Feuer.

Zu Hause angekommen, stellte ich mich fünf Minuten unter die Dusche. Dann setzte ich die halbe Flasche Old Grand Dad auf den Tisch, steckte mir eine Zigarette an und dachte nach.

Wie die Ereignisse zusammenhingen, war noch nicht zu durchschauen. Die wichtigste Frage war jetzt: Wer hatte das Geld — Lester Morgans Lottogewinn?

Gehörte der glatzköpfige Killer zu Kramer, so war ein zweiter Anschlag auf May Hunter nicht zu befürchten. Hatte sich dagegen Rod Haskin das Geld unter den Nagel gerissen, so war mit weiteren Attacken von seiten des Deutschen zu rechnen. Auf jeden Fall mußte May Hunter vorläufig unter Polizeischutz bleiben. Phil hatte bereits dafür gesorgt, daß ständig ein Streifenwagen des zuständigen Reviers der Stadtpolizei vor dem luxuriösen Haus am Gramercy Park stand.

Ich schluckte eine Portion Whisky, rauchte zwei Zigaretten, legte mich dann in die Falle und schlief sofort ein.

Als ich wich wurde, war es stockdunkel im Zimmer. Ich fühlte mich elend. Der Mund schien mit Samtkissen gepolstert zu sein. Im linken Schlüsselbein wühlte bohrender Schmerz. Ich war noch hundemüde und hatte keine Ahnung, warum ich erwacht war.

Dann schrillte das Telefon wieder.

Ich knipste die Nachttischlampe an, gähnte und blickte auf die Uhr. Zehn Minuten nach drei.

Der Hörer schien aus Blei zu sein. Trotzdem brachte ich ihn ans Ohr.

»Cotton«, sagte ich. Das Gähnen blieb mir in den Mundwinkeln hängen, als ich die aufgeregte Frauenstimme vernahm.

»Mister Cotton«, zischelte es. »Bitte, kommen Sie sofort. Ich glaube, hier…«

»Wer spricht dort?« fragte ich dazwischen. »Flora Rochelle?«

»Wie? Nein.« Die Stimme klang befremdet. »Ich bin May Hunter.«

»Was ist los?«

»In meiner Wohnung ist jemand. In der Diele. Ich habe mich im Schlafzimmer eingeschlossen, aber wenn der Kerl die Tür auf bricht, wird…«

»Wo ist Ihr Mann?«

»Keine Ahnung. Als ich aufwachte, war das Bett leer. Er muß leise aufgestanden sein. Seine Kleidung ist ebenfalls verschwunden.«

»Kommt das öftersvor?«

»Nein. Was soll ich tun?«

»Verhalten Sie sich still. Ich benachrichtige die Streifenpolizisten, die vor Ihrem Haus wachen«. Ich drückte auf die Gabel, wählte dann die Nummer des FBI-Gebäudes, informierte den Einsatzleiter vom Nachtdienst und veranlaßte, daß die Besatzung des Streifenwagens vor dem Haus am Gramercy Park über Polizeifunk benachrichtigt wurde.

Als das geschehen war, wälzte ich mich aus den Federn. Trotz der Müdigkeit war jetzt an Schlaf nicht mehr zu denken. Vielleicht schlich Ferdinand Kramer in May Hunters Wohnung herum. Für wahrscheinlicher hielt ich allerdings die Möglichkeit, daß es sich um Joe Hunter handelte, der aus irgendeinem Grunde das Schlafzimmer verlassen hatte und jetzt unabsichtlich seine Frau erschreckte.

Ich zog mich an und setzte Kaffeewasser auf. Mein Magen knurrte wie ein hungriger Wolf. Da ich keine Ahnung hatte, wann ich zu einem Frühstück kommen würde, bereitete ich mir in aller Eile einen schmackhaften Imbiß. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis eine würzige Fertig-Suppe mundgerecht war. Im Eisschrank fand ich ein paar garnierte Eier und einen belegten Toast. Das war genau die richtige Kombination, und der hungrige Wolf verstummte. Suppe und kleine Beilagen — so habe ich mir sagen lassen — sind zur Zeit modern. Auf Partys und anderswo wird es als Suppen-Snack serviert.

Ich verließ meine Wohnung, setzte mich in den Jaguar und fuhr los.

Die Straßen waren ruhig.

Rund um den Gramercy Park schien alles zu schlaffen.

Ich entdeckte den Streifenwagen vor dem Portal. Das Fahrzeug 'war unbemannt.

Ich parkte den Jaguar am Bordstein, stieg aus und betrat das liaus. Die Halle war leer, aber festlich beleuchtet.

Ich holte die Liftkabine aus dem obersten Stockwerk herab und stieg ,ein.

Im vierzehnten Stock regte sich nichts. Ich blieb vor der Wohnungstür stehen, legte den Daumen auf die Klingel und wartete. Drinnen wurden schwere Schritte laut. Die Tür schwang auf. Das rote Gesicht eines vierschrötigen Beamten der Stadtpolizei war wie das fleischgewordene Mißtrauen.

»Ich bin Jerry Cotton.« Ich zeigte dem Sergeanten meinen Ausweis. »Ist was passiert?«

»Ich konnte nichts feststellen, Sir«, verkündete er mit gewaltiger Stimme. Leise fügte er hinzu: »Ich glaube, die Lady spinnt. In der Wohnung kann niemand gewesen sein. Die Eingangstür war verschlossen.«

»Steckte der Schlüssel?«

»Das nicht.«

»Haben Sie alles durchsucht?«

Ich erntete einen beleidigten Blick. »Natürlich. Die Wohnung ist leer.« Ich öffnete die Schlafzimmertür und sah May Hunter. Sie trug einen scharlachroten seidenen Morgenmantel und war auch ohne Make up ungemein attraktiv.

»Mister Cotton!« Sie kam mir mit einem Rauschen und Knistern, das von Nylon und Seide herrührte, entgegen. »Ich habe nicht geträumt. Es war jemand in der Wohnung. Ich habe Geräusche gehört. Ein Rumoren in der Diele. Bestimmt!«

»Vielleicht war das Ihr Mann.«

Sie strich sich eine Locke ‘aus der Stirn. »Das glaube ich nicht. Ich habe leise seinen Namen gerufen. Es kam keine Antwort. Aber das Rumoren verstummte.«

»Können Sie die Geräusche beschreiben?«

Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß wirklich nicht… Es war eben nur so, als bewege sich jemand.«

Ich trat zum Balkonfenster und blickte hinunter auf den Gramercy Park Das satte Grün leuchtete im Licht des jungen Tages. Ein paar Vogelstimmen drangen schwach zu uns herauf. '

»Ich bin überzeugt, daß außer Ihnen und Ihrem Mann niemand in der Wohnung war. Die Geräusche stammten sicherlich von Ihrem Mann. Verwundert bin ich allerdings darüber, daß er mitten in der Nacht die Wohnung verlassen hat. Oder ist das üblich bei ihm?«

»Keineswegs.«

»Haben Sie Streit gehabt?«

»Nein.«

»Hat jemand angerufen?«

»Auch nicht.«

»Hm.« Ich schob die Hände in die Taschen und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. '

»Ich schlage vor, Missis Hunter, daß der Sergeant so lange in Ihrer Wohnung bleibt, bis Ihr Mann zurückkommt.« Die Frau nickte. Ihre Hände bewegten sich unruhig. In den grünen Augen flackerte Angst auf; aber nur ein bißchen Angst. Nicht so viel, wie man angesichts des plötzlichen Verschwindens von Joe Hunter hätte erwarten können.

***

Es wurde wieder ein heißer Tag. Hitze und stechende Sonnenstrahlen machen mir im allgemeinen nicht viel aus, aber heute fühlte ich mich matt und nörgelig. Gegen Mittag schlief ich fast am Schreibtisch ein. Eiswasser und starker Kaffee halfen nicht viel. Bewegung war das einzige, was mich in Trab halten konnte. Ich angelte meinen hellen Sommerhut vom Haken und verließ das FBI-Gebäude. Phil war unterwegs und — wie ich am Morgen festgestellt hatte — immerhin so munter, daß ich ihm mit meiner augenblicklichen Form sicherlich auf die Nerven gegangen wäre.

Ich schlenderte in Richtung Central Park und dachte über die jüngsten Ereignisse nach. Seit dem frühen Morgen hatte sich nichts ereignet. Joe Hunter war nicht zurückgekommen, die Fahndung nach Lester Morgans Mörder, nach Ferdinand Kramer, Johnny Star und nach Rod Haskin war erfolglos geblieben.

May Hunter saß in ihref Wohnung, wurde von dem Sergeanten bewacht und war dennoch allein mit ihrem Schmerz über die Ermordung ihres ' Vaters. Lester Morgan, ein grauhaariger Mann mit bewegter Vergangenheit; ein Mann, an den die Ereignisse von zwei Seiten herangerollt waten, den die Ereignisse wie die Puffer zweier Güterwagen zwischen sich zermalmt hatten.

Kramer und Jesse Fair — das war die eine Seite. Rod Haskin war die andere. Morgans Mörder, der kahlköpfige Killer, zu welcher Seite gehörte er? Vermutlich zu Kramer, denn woher hätte der Killer sonst von dem Schlüssel wissen können? Aber war es aus der Sicht von Kramer nötig gewesen, den alten Mann zu ermorden? Offensichtlich war Morgan doch bereit gewesen, die Hunderttausend als Lösegeld für seine Tochter zu opfern.

Ich lief eine Weile über die kiesknirschenden Wege des Central Parks und versuchte, die Ereignisse zu ordnen. Es gelang mir nicht.

***

Die Klimaanlage war defekt, und je höher die Sonne stieg, um so heißer wurde es im Dachgeschoß des großen Apartment-Hauses. May Hunter stand auf dem kleinen Balkon und starrte hinab in das satte Grün des Gramercy Parks. Der Sergeant der Stadtpolizei, der zum Schutz der Frau in der Wohnung zurückgeblieben war, hätte sich über die Gedanken der schönen Frau gewundert. Rex Bowel hatte sich einen Sessel in die Diele gerückt. Bequem zurückgelehnt, die Mütze neben sich auf den Boden gelegt, blätterte der Mann in einem Journal. Während des Vormittags hatte er die Frau nur sekundenlang zu Gesicht bekommen. Nur jedesmal dann, wenn sie die Diele durchqueren mußte, um in eins der anderen Zimmer zu gelangen.

May Hunter hatte während der halben Nacht an ihren Vater gedacht, an die langen Jahre der Gemeinsamkeit, an die ausgestandenen Ängste der letzten Zeit, an die Flucht nach Europa, die Rückkehr, die neue Angst, die Ungewißheit. Die Frau erschauderte, als ihr bewußt wurde, daß sie über den Tod ihres Vaters fast so etwas wie Erleichterung verspürte. Nein, hämmerte es in Mays Hirn, das darf nicht wahr sein. Ich bin tief traurig. Ich trauere um meinen Vater. Es ist entsetzlich, daß er nicht mehr bei mir ist. Er hätte hundert Jahre leben müssen — und noch länger.

Aber May Hunters graue Augen blieben trocken, und der Schmerz, zu dem sich die Frau zwingen wollte, war ehrlich gemeint, aber so dünn wie die frische Lackschicht auf einer rostzerfressenen Autokarosserie.

Die Frau ging ins Balkonzimmer zurück. Auf einer freien Stelle des großen, die Längswand bedeckenden Bücherregals, standen zwei lederne Bilderrahmen. Der kleinere enthielt Lester Morgans Foto. Auf dem kolorierten Bild von Joe Hunter blieb der Blick der Frau hängen. May preßte die vollen Lippen aufeinander. Eine bittere Wut stieg in ihr auf.

Wie ein junges Reh, das von Hunden gehetzt wird, hatte sich May Hunter dorthin geflüchtet, wo nach ihrer Meinung Schutz für sie war. Joe war ihr wie der große Retter vorgekornmen, wie der Mann, der sie vor Rod Haskih und Kramer ohne Schwierigkeiten beschützen könne. Wenige Monate Ehe hatten die Illusion wie eine Seifenblase platzen lassen.

Die goldene Uhr an Mays Handgelenk zeigte vier Minuten nach zwölf. Die Frau trat zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte. Dann lauschte sie mit pochendem Herzen und angehaltenem Atem, den Blick ängstlich auf die geschlossene Tür des Balkonzimmers gerichtet. Hoffentlich war dieser grobgesichtige Polizist nicht neugierig. Hoffentlich steckte er nicht die Nase herein, sobald er ihre Stimme vernahm.

Am anderen Ende der Leitung wurde der Hörer abgenommen. Eine dunkelgefärbte Männerstimme meldete sich mit einem: »Ja?«

»Ich bin ’s, Bill.« May sprach so leise, daß es kaum zu vernehmen war. »Bitte, stell keine Fragen, warum ich gestern abend nicht gekommen bin. Es sind schreckliche Dinge passiert. Vater ist tot. Ermordet. Dieser Kramer und ein Komplice hatten mich entführt. Aber ich konnte schon nach Stunden entkommen. Hier in der Wohnung ist der Komplice anschließend von einem Unbekannten erschossen worden. Es hat von Polizisten nur so gewimmelt, und heute nacht«, die Stimme der Frau wurde noch leiser, »ist Joe verschwunden.« Die Frau holte tief Luft und fügte dann, leise wie ein Windhauch, hinzu: »Ich hoffe, er kommt nie wieder.«

In der Leitung blieb es sekundenlang still. Dann stieß der mit Bill Angeredete ein durchdringendes Zischen aus. »Sag mal, träume ich? Oder hast du mir eben…«

»Es stimmt alles, was ich dir gesagt habe, Bill. Ich werde es dir in allen Einzelheiten erzählen, wenn ich nur zu dir könnte.«

»Ich warte auf dich. Komm so schnell wie…«

»Es geht nicht. Ich werde bewacht.« Der Mann schwieg verblüfft. Und sein Schweigen war wie ein dickes Fragezeichen hinter einer erstaunten Frage.

»Ein Polizist sitzt in der Diele. Deswegen muß ich auch so leise sprechen.«

»Warum? Hast du den Cops von uns was erzählt?«

»Natürlich nicht. Aber sie hielten es für richtig, mir jemanden als Schutz in die Wohnung zu setzen. Sie glauben, daß Kramer oder Haskin noch mal zurückkommen.«

»Wann können wir uns sehen?«

Die Frau strich sich mit zwei Fingern über die Lider, die wie die Flügel eines Schmetterlings flatterten. »Bald, Bill, sehr bald. Ich halte es nicht aus, wenn ich dich nicht bald wiedersehe. Es ist mir unerträglich mit Joe… Aber jetzt ist er ja weg. Und ich weiß, daß er nie wiederkommt. Dann steht uns nichts mehr im Wege, Bill. Wir können endlich…«

»Woher weißt du, daß er nicht zurückkommt?«

»Ich fühle es, Bill. Eine Frau fühlt so etwas ganz deutlich.« May schluckte. Ihre Kehle war trocken.

Wieder schwieg der Mann am anderen Ende der Leitung. Aber diesmal war das Schweigen nicht wie eine unausgesprochene Frage, sondern wie eine Wand, die plötzlich zwischen zwei Menschen emporwächst, wie eine Wand des Mißtrauens.

»Ich hoffe«, sagte der Mann dann langsam, »daß dich dein Gefühl nicht trügt'« Er machte eine Pause. »Glaubst du, daß dein Mann in den Verbrechen mit drinhängt?« , »Ich weiß es nicht, Bill. Es ist mir auch egal. Hauptsache, er ist weg. Denk nicht an ihn! Lösch ihn aus deinem Gedächtnis, als hätte es ihn nie gegeben. Ich tue das gleiche. Es war von Anfang an ein Irrtum, und aus dem Irrtum ist bald eine Qual geworden. Joe hat es gespürt — wie ich. Wahrscheinlich hat er jetzt die Konsequenzen gezogen und sich für immer davongemacht.«

»Jetzt? Gerade jetzt?« Es klang ungläubig. »Durch dieses Verhalten macht er sich verdächtig. Die Polizei wird ihn suchen.«

»Sollen sie ihn suchen. Hauptsache, er kommt nicht zu mir zurück.« Die Frau räusperte sich leise. »Ich will versuchen, hier irgendwie ’rauszukommen, Bill. Wir müssen uns sehen.«

»Wie willst du das anstellen? Sobald du die Wohnung verläßt, ist dir dein Bewacher auf den Fersen.«

»Du mußt mir helfen, Bill.« Die Frau dachte einen Moment nach. »Ich habe schon eine Idee. Komm einfach her. Du klingelst. Der Polizist wird dir öffnen. Du verlangst mich, bist ein Bekannter von mir, der gerade zufällig in New York ist. Sagen wir, du kommst aus Chicago.«

»Hm. Das bedeutet, daß wir unser Geheimnis lüften.«

»Warum auch nicht? Vater ist tot. Joe ist verschwunden. Vor wem sollte ich sonst noch Geheimnisse haben?«

»May«, sagte der Mann eindringlich. »Denk doch mal logisch. Dein Mann ist verschwunden. Ich tauche auf. Sobald die Polizei wittert, daß wir uns nicht gleichgültig sind, schöpft sie Verdacht. Vielleicht denkt man sogar, daß wir beide — oder einer von uns — deinen Mann beseitigt haben.«

Die Frau schwieg lange. Erst als sie in der Diele ein leises Geräusch vernahm, sagte sie hastig. »Ich muß Schluß machen. Mein Bewacher regt sich. Bitte, komm! Ich brauche dich. Komm bitte bald! Ich will nicht hoffen, daß du feige bist und dich vor einer so absurden Verdächtigung fürchtest.« May Hunter legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Mit leisem Klicken landete der Hörer auf der Gabel.

May ging zur Tür. In dem Zimmer herrschte jetzt eine fast unerträgliche Schwüle. Rex Bowl, der Sergeant, hatte einige Knöpfe seiner Uniformjacke aufgeknöpft. Sein rotes Gesicht glänzte, und am Haaransatz glitzerten Schweißtropfen.

»Unerträglich — diese Hitze«, sagte May freundlich lächelnd. »Ich mixe Ihnen einen eisgekühlten Drink.«

»Das ist sehr liebenswürdig, Madam. Aber bitte keinen Alkohol. Es ist nun mal Vorschrift, daß wir während der Dienstzeit nichts trinken dürfen, was benebelt.«

»Natürlich.« May ging in die Kü'che und hantierte dort eine Weile mit Sodawasser, Eiswürfeln und Fruchtsaft. Sie füllte ein großes Glas, das sofort beschlug. Der Sergeant nahm es dankbar entgegen, lächelte verlegen und trank in kleinen Schlucken.

May ging ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Eisig prasselte das Wasser; die Tropfen stachen wie Nadelspitzen. May fühlte sich erfrischt.

May war noch mit ihrem großen roten Badetuch beschäftigt, als die Türklingel schrillte. Erschrocken hielt die Frau inne.

Bill konnte es noch nicht sein. Der weite Weg von seiner Wohnung bis hierher war in der kurzen Zeit nicht zu schaffen.

Sergeant Rex Bowl hatte sich inzwischen erhoben, seine Uniformjacke geschlossen und das Glas auf den Boden gestellt. (Der Polizist öffnete seine Pistolentasche, legte die Hand an den Kolben der großkalibrigen Waffe, stellte sich seitlich neben die Tür und drückte auf die Klinke.

Die Tür sprang auf. Bowl blickte durch den Spalt, angespannt wie die Sehne eines schußbereiten Bogens, bereit, seine Waffe zu ziehen.

Aber es schien nicht erforderlich zu sein, denn vor der Tür stand eine junge Frau. Sie war mittelgroß, dunkel und blaß. In dem Gesicht, das etwas zu scharf geschnitten war, um ganz weiblich zu sein, schimmerten große dunkle Augen wie unergründliche Seen.

Bowl zog die Tür auf.

Erstaunt blickte ihn die Frau an, dann irrte ihr Blick seitlich ab — zum Türschild.

»Verzeihung, bin ich hier richtig. Ich will zu Mrs. Hunter.«

Bowl nickte. »Mrs. Hunter wohnt hier. Bitte, treten Sie näher.«

Beim Anblick der Dunkelhaarigen war das Mißtrauen aus Bowls Gesicht verschwunden. Dennoch hielt er es für angebracht, die Frau nicht aus den Augen zu lassen. Nachdem er die Eingangstür hinter ihr geschlossen hatte, führte er die Frau ins Balkonzimmer.

Im gleichen Augenblick verließ May Hunter das Bad, mit frischem rosigem, aber angespanntem Gesicht, bekleidet mit roten engen Bermuda-Shorts und weißer Bluse, nach herbem Parfüm und kostbarer Seife duftend.

Beim Anblick der Frau war May erleichtert. Freundlich und ruhig reichte sie ihr die Hand. »Ich bin May Hunter. Bitte, nehmen Sie Platz.« Das Gesicht der Dunkelhaarigen blieb reglos. Starr und forschend waren die großen Augen auf May gerichtet. Der etwas zu breit geratene, ungeschminkte Mund zuckte, als halte er im letzten Moment ein böses Wort zurück.

May blickte Rex Bowl an. »Vielen Dank, daß Sie geöffnet haben, Sergeant.«

Bowl nickte, trat in die Diele zurück und schloß die Tür hinter sich. Aber er setzte sich nicht auf den Stuhl, sondern blieb nahe der Balkonzimmertür stehen — wachsam und pflichtbewußt. Lieber wäre es ihm gewesen, er hätte mit drinbleiben dürfen. Aber er hatte kein Recht, das zu verlangen. Unmittelbare Gefahr konnte von der Besucherin nicht drohen.

Nachdem die beiden Frauen Platz genommen hatten, setzte May Hunter ein fragendes Lächeln auf. Da die andere jedoch kein Wort sagte, sondern May nur aus großen Augen anstarrte, überbrückte May das peinliche Schweigen mit der Bemerkung: »Wundern Sie sich bitte nicht, daß ein Polizist in meiner Wohnung Wache hält. Es ist zu meinem Schutz. Man hat gestern versucht, mich zu kidnappen, und es ist möglich, daß ich immer noch in Gefahr schwebe.«

»Kidnappen?« sagte die Dunkle mit einer Altstimme, die rauchiger klingen sollte, als sie es tatsächlich war. »Sie haben wohl viel Geld?«

Mays Gesicht verschloß sich wie eine Blüte in der Abenddämmerung. »Ich bin nicht unvermögend. Aber ich wüßte nicht, warum Sie das interessiert. Würden Sie 'mir jetzt bitte Ihren Namen nennen.«

Die Dunkle schien die Frage nicht gehört zu haben. Ohne ein Liderzucken hielt sie ihre großen Augen voll auf May gerichtet. Die locker gefalteten Hände ruhten im Schoß.

»Ein richtiger Goldfisch. Ich hab’ mir ’s gedacht. Es muß sich ja lohnen. Muß ja lukrativ sein.« Die Züge der Frau entspannten sich. »Es war zu erwarten. Aber diesmal kommt er mir nicht davon. Ich werde dafür sorgen, daß er im Zuchthaus landet. Der elende Lump,«

»Wovon reden Sie überhaupt?« Mays Stimme war schrill.

»Ich rede von meinem Mann. Oder von Ihrem Mann. Oder von unserem gemeinsamen Mann. Wie Sie wollen.«

»Wie?« May verstand nicht sofort.

»Sie haben richtig gehört. Ich rede von Joe Hunter. Er ist mein Mann.«

»Sie meinen, er war Ihr Mann. Ich wußte zwar nicht, daß Joe schon mal verheiratet gewe…«

»Er ist noch mit mir verheiratet. Begreifen Sie nicht? Joe ist ein Heiratsschwindler. Er hat mich vor einem Jahr verlassen. Ist einfach durchgebrannt. War spurlos verschwunden. Hat allerdings einen Brief zurückgelassen, in dem er mir mitteilte, daß er von mir die Nase voll habe. Übrigens: Ich heiße Corinna Hunter.«

Mays Augen waren jetzt fast so groß wie die der Dunkelhaarigen. »Joe ist mit Ihnen verheiratet. Mein Gott!«

»Er ist ein Lump. Glauben Sie mir.« May schluckte. Fast eine halbe Minute verging, bevor sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte. »Bitte, erzählen Sie, Missis… Hunter.«

»Ich war drei Jahre mit Joe verheiratet. In Chicago. Es war kein Vergnügen. Aber ich liebte ihn. Als er die Scheidung wollte, weigerte ich mich. Ich habe ein Kind. Einen Jungen. Terry ist jetzt zwei Jahre alt. Ich war der Meinung, ein Kind brauche einen Vater. Deshalb weigerte ich mich. Dann brannte Joe durch. Ich war so verzweifelt, daß ich kaum noch wußte, was ich tat. Aber die Wunde war nicht so tief, als daß sie nicht hätte heilen können. Vor ein paar Monaten lernte ich einen anderen Mann kennen. Er liebt mich und Terry. Wir werden heiraten. Aber damit alles seine Ordnung hat, will mein zukünftiger Mann vorher mit Joe sprechen, die Scheidung ordnungsgemäß veranlassen und die Fronten klären. Mein Zukünftiger ist sehr wohlhabend. Er hat eine Detektei beauftragt, Joe Hunter ausfindig zu machen. Das ist gelungen. Ich bin jetzt gekommen, um mit Joe zu sprechen.« Die Frau hob den Kopf und blickte sich in dem eleganten Zimmer um. »Es ist alles so, wie ich’s mir vorgestellt habe. Geld! Eine schöne Frau! Ein Goldfisch, der für einen Hai Schuppen verlieren wird.«

May holte tief Atem. Sie fühlte plötzlich eine seltsame Beklemmung, so, als werde ihr Brustkorb von einem Stahlpanzer beengt. »Sie können Joe nicht sprechen.«

»Warum nicht?«

»Joe ist nicht hier. Er ist… verschwunden.«

»Verschwunden?«

»Er ist in der letzten Nacht weggegangen. Und bis jetzt ist er nicht zurückgekommen.«

In Corinna Hunters Augen züngelte das Mißtrauen wie eine Flamme auf.

»Verschwunden? Das ist doch seltsam. Hat er Ihr Geld mitgenommen?«

»Nein. Es… Das heißt, ich habe überhaupt keinen Cent mehr.« May lachte. Aber es war ein bitteres Lachen. »Ich hätte beinahe vergessen, daß ich jetzt so arm bin wie eine Kirchenmaus. Unser gesamtes Vermögen ist von einem Gangster geraubt worden, von dem Mörder meines Vaters.«

»Ihr Vater ist…«

»Er ist gestern erschossen worden.« Zögernd entfaltete die Dunkelhaarige ihre Hände. »Wenn… wenn das nicht wäre, hätte ich geglaubt, Joe wäre der Geldräuber. Aber Mord… 'Nein! Unmöglich! Dazu ist er zu feige. Die ,Nerven hat er nicht.«

May erhob sich. »Bitte, warten Sie einen Augenblick. Über das, was Sie mir eben von Joe erzählt haben, muß ich die Polizei informieren. Vielleicht hängt das alles mit den Verbrechen zusammen, die hier verübt wurden. Sie haben doch noch Zeit?«

Corinna Hunter nickte.

May ging zur Balkontür und öffnete sie weit. Dann nahm sie den Hörer ans Ohr und wählte die Nummer des, FBI.

***

Auf den schattigen Kieswegen des Central Park schüttelte ich die Müdigkeit ab. Die Bewegung brachte mich auf Touren. Ich fühlte mich frisch genug, um es wieder mit der Büroarbeit aufzunehmen, lenkte meine Schritte zu einem der Ostausgänge, stürzte mich in das Gewimmel der 60er Straßen und trabte zum FBI-Gebäude zurück. Das Office war leidlich kühl. Ich holte mir einen großen Becher Eiskaffee aus der Kantine, setzte mich an meinen Schreibtisch und begann in den Berichten zu lesen, die die Fahndung nach Haskin, Kramer, Star und Morgans Mörder bis jetzt als einziges Ergebnis gezeitigt hatte. Es waren nur Fehlmeldungen von irgendwelchen Leuten, die einen der Gesuchten irgendwo gesehen haben wollten. Damit ließ sich nichts an fangen, und ich warf die wenigen Blätter in die Akte zurück.

Dann klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab, meldete mich und erfuhr von der Telefonistin, daß May Hunter mich verlangt habe. Nach einem kurzen Knacken in der Leitung vernahm ich die Stimme der Frau.

»Mister Cotton?«

»Ja.«

»Bitte, kommen Sie doch möglichst schnell in meine Wohnung. Ich habe Besuch von einer Dame. Sie heißt Corinna Hunter und behauptet, mit meinem Mann Joe verheiratet zu sein. Ich habe dem Sergeant, der in der Diele wacht, noch nichts gesagt, sondern gleich Sie angerufen. Das ist doch richtig?«

»Natürlich. Ich komme sofort. Daß Ihr Besuch nicht verschwindet, bevor ich bei Ihnen bin!«

»Missis Hunter will hier auf Sie warten.«

»Ausgezeichnet! Bis gleich.«

Ich warf den Hörer auf die Gabel, kippte mir rasch den letzten Rest Eiskaffee in die Kehle, riß den Hut vom Haken und verließ im Eilschritt das Office. Ich benutzte den Lift. Im 'Hof stand mein Jaguar. Ich sprang hinters Steuer, rollte durch die Einfahrt und quetschte mich in den vorbeiflutenden Verkehr der 69. Straße. Ich erwischte eine grüne Welle und ließ mich in meinem roten Flitzer durch die Third Avenue fluten. Genau im gleichen Tempo rollten rechts und links neben mir ein schwarzer Cadillac und ein weißer Alfa Romeo mit einem rassigen Girl hinterm Lenkrad. Ein schmales braunes, grünäugiges Gesicht wandte sich mir sekundenlang zu und wischte mit einem schnellen Blick über den Jaguar. Dann lachte das Girl und ließ dabei zwei Reihen perlenweißer Zähne funkeln. Leider bog der Alfa in Höhe der 58. Straße nach links ab, und an seine Stelle schob sich ein Chevrolet mit lebensgefährlichen Heckflossen und einem verknittert aussehenden Graukopf am Steuer.

Zehn Minuten später betrat ich das Apartment-Haus am Gramercy Park. Ich nahm den Lift. Bevor ich die Tür hinter mir schließen konnte, schob sich ein großer Mann herein. Er warf mir einen kühlen Blick zu, nickte kurz und sagte — schon mit dem Daumen auf die Schalttafel zielend: »Welcher Stock? Ich fahre bis ganz oben hin.«

»Ich auch.«

Er nickte wieder und drückte auf den Knopf neben der Zahl 14.

Mit sanftem Ruck setzte sich die Kabine in Bewegung. Der Mann wandte sich etwas von mir ab und starrte gleichmütig auf die leuchtenden Stockwerkzahlen.

Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen und ließ mein Feuerzeug schnippen. Der Mann war sehr blond, fast weißlich. Die Haare waren zu einer dichten, exakten Bürste gestutzt. In dem gebräunten, schmalen Gesicht fiel die ungewöhnlich große Nase auf. Aber sie wirkte nicht komisch, sondern kühn und angriffslustig — wie der gebogene Schnabel eines Raubvogels. Daß der Blonde keinen geringen Teil seiner Tage mit Sport verbrachte, verrieten die kräftige, trainierte Figur und die lockeren, wohldosierten Bewegungen. Der Mann steckte in einem rehbraunen, sportlich geschnittenen Anzug mit aufgesetzten Taschen. Das weiße Hemd war am Kragen geöffnet. Den grünen Seidenschal taxierte ich auf mindestens fünfzehn Dollar, die leichten grauen Wildlederschuhe auf reichlich das Doppelte.

Vierzehnter Stock. Der Lift hielt.

Der Blonde stand der Tür näher als ich, stieß sie auf, trat in den Flur und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich folgte ihm langsam. Er wandte sich hach links, ging schnell, erreichte May Hunters Wohnungstür, blieb stehen, schien zu zögern, drehte den Kopf, warf mir einen Blick zu und legte dann den Daumen auf den Klingelknopf.

Jetzt hatte auch ich die Tür erreicht. Ich blieb neben dem Mann stehen. Ein zweiter Blick streifte mich — jetzt mit Erstaunen gemischt.

»Wollen Sie auch zu Mrs. Hunter?«

Ich nickte.

Im gleichen Augenblick wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet. Ich sah das Gesicht des Sergeanten. Er hatte die Zähne fest aufeinandergepreßt. Die Muskeln der Kinnlade traten wie kleine Knoten 'hervor. Die rote Haut war schweißnaß.

»Hallo, Sergeant«, sagte ich. »Alles okay?«

»Alles okay, Mister Cotton.« Bowl zog die Tür ganz auf.

»Bitte nach Ihnen.« Ich machte eine einladende Geste, und der Blonde schob sich vor mir über die Schwelle. Seine Haltung war plötzlich so steif, als habe er einen Stock verschluckt.

»Bleiben Sie auf Ihrem Posten, Sergeant!«

Bowl nickte. »Die; beiden Frauen sind im Balkonzimmer.«

Der Blonde hatte sich neben dem Garderobenständer aufgebaut, nagte an der Oberlippe, schob die Hände in die Taschen und spielte den Lässigen. Er trug seine Gelassenheit so dick auf, daß ich sie ihm nicht glaubte.

Ich klopfte kurz, wartete das .Herein nicht ab, stieß die Tür auf und deutete dem Blonden wiederum mit einer Handbewegung an, daß er vorangehen solle.

Er stakste ins Balkonzimmer und nahm die Hände aus den Taschen.

Ich schloß die Tür hinter mir.

Die beiden-Frauen saßen sich in tiefen Sesseln gegenüber. Mit einem raschen Blick nahm ich das Bild der Dunkelhaarigen in mich auf. Dann konzentrierte ich mich auf May Hunter, über deren Gesicht jetzt ein Leuchten wie ein kurzer Lichtschein wischte.

Die grauen Augen waren auf den Blonden gerichtet, und auch in seine Züge malte sich jetzt ein milder Abglanz von Zärtlichkeit. — »Wie ich sehe, kennen Sie sich bereits«, murmelte ich. »Darf ich um Ihren Namen bitten?« Die Frage galt dem Blonden.

Er reagierte mit aufreizender Langsamkeit, drehte den Kopf, blickte mich gelangweilt an, fragte: »Sind Sie Polizist?« Sein.Ton ließ erkennen, daß er von Polizisten nicht viel hielt.

»Ich bin G-man. Mein Name ist Cotton.«

»Ich heiße Bill Conax.«

May Hunter schlug ihre langen, nackten Beine übereinander. An den Unterschenkeln flimmerten ein paar winzige, dunkle Härchen. »Bitte, nehmen Sie Platz, Mister Cotton. Das ist Mrs. Corinna Hunter.«

Ich nickte der Frau artig zu. Sie senkte den Kopf um einen halben Zentimeter und hob ihn dann wieder genausoviel. Wahrscheinlich war das ein Nicken.

Als ich mich auf einen der vier Sessel niederließ, saß der Blonde schon. Unaufgefordert. Er schien sich hier wie zu Hause zu fühlen und rückte seinen Sessel dicht neben den von May Hunter.

»Ich weiß nicht«, sagte ich zu May Hunter, »wie gut Sie Mister Conax kennen. Es ist normalerweise nicht üblich, daß ein Unbeteiligter an einem Gespräch wie diesem dabei ist. Deshalb…«

»Bill ist nicht so unbeteiligt, wie Sie denken, Mister Cotton«, sagte die Frau. »Bill ist ein sehr guter Freund von mir. Alles was mich betrifft, geht ihn viel an. Mehr als meinen Mann Joe. Leider habe ich Bill erst kennengelernt, als ich schon verheiratet war, sonst wäre meine Wahl anders ausgefallen. Wenn Joe nicht zurückkommt, werden Bill und ich heiraten.«

»Das heißt, daß es gut in Ihre Pläne paßt, wenn Ihr Mann nicht wieder auftaucht.«

»Ob er zurückkommt oder nicht, ist gleichgültig. Es hat sich jetzt herausgestellt, daß er ein Verbrecher ist, ein Heiratsschwindler, daß er es wahrscheinlich nur auf mein Geld abgesehen hatte. Wenn er zurückkommt, lasse ich mich scheiden. Und wenn nicht… Nun, dann ist es mir auch egal.« Sie strahlte den Blonden an und mußte sich dann offensichtlich Mühe geben, ihren Blick von ihm zu reißen.

»Mrs. Hunter«, diesmal meinte ich die Dunkelhaarige. »Bitte, erzählen Sie mir alles, was Sie über Joe Hunter wissen. Beginnend mit dem Tage, da Sie ihn kennenlernten.«

Ich erfuhr eine traurige Geschichte. Der Blonde hörte gebannt zu. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Als die Frau geendet hatte, fragte ich nach Namen und Adresse der Privatdetektei. Es war eine Chicagoer Firma. Ihr Chef hieß Lester Queed. Ich stellte noch ein Dutzend Fragen. Langsam rundete sich das Bild von Joe Hunter ab. Ohne daß sich eine der beiden Frauen zu irgendwelchen haßerfüllten Äußerungen hinreißen ließ, gewann ich den Eindruck, daß Hunter ein skrupelloser, geldgieriger Mitgiftjäger sei.

Der Blonde schien plötzlich eine Erleuchtung zu haben. »May«, rief er, »das Verschwinden deines Mannes erklärt sich doch ganz einfach. Er wußte, daß du jetzt keinen Cent mehr besitzt. Das bedeutet, daß du für ihn nicht mehr interessant bist. Was tat er? Er machte sich sofort aus dem Staube. Wahrscheinlich ist er jetzt schon auf der Suche nach einem neuen Goldfisch, den er in seine Netze locken kann.«

»Richtig, Bill.« May Hunter blickte den Blonden fasziniert an. »Das ist die Lösung. Das ist eine Erklärung. Nur so kann es sich verhalten.«

Bevor ich etwas dazu sagen konnte, klingelte das Telefon. May Hunter erhob sich, ging mit sanft schwingenden Hüften zu dem kleinen Tisch, auf dem der Apparat stand, und nahm den Hörer ab.

»Für Sie, Mister Cotton«, sagte sie, nachdem sie sich gemeldet und dann wenige Sekunden gelauscht hatte.

Ich trat zu der Frau. Ihr Parfüm duftete ganz leicht nach frischem Heu. Das Bakelit des Hörers fühlte sich noch warm an von ihrer Hand. Ich meldete mich.

»Mister Cotton«, zirpte eine aufgeregte Frauenstimme durch den Draht. »Beim FBI-Gebäude habe ich Ihren Namen erfahren, habe ich erfahren, daß Sie es waren, der mich letzte Nacht von Johnny Star befreit hat. Ich weiß auch, daß ich gesucht werde. Nicht nur von Ihnen. Johnny Star mit seiner Bande ist hinter mir her. Irgend jemand muß uns belauscht haben, und der hat dann…«

»Sie sind Flora Rochelle?« Ich fragte nur, um ganz sicher zu sein.

»Natürlich. Wissen Sie, ich bin jetzt völlig hilflos. Ich habe mich bis jetzt versteckt. Aber nun weiß ich nicht, wie ich hier ’rauskommen soll.«

»Wo sind Sie?«

»In einem Haus in der Lots Avenue. Der Besitzer ist ein alter Mann und kennt mich seit langem. Er hat mich versteckt. Aber erf'kann mich nichtgefgen die Jungs beschützen. Und wenn Johnny Star erst hier auf taucht, bin ich geliefert.«

»Kennt sonst jemand Ihr Versteck?«

»Ich glaube nicht.«

»Die genaue Adresse?«

»Lots Ave, Nummer 412.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Miß Rochelle. Ich sorge dafür, daß Sie unter Polizeischutz gestellt werden.«

Ich trennte die Verbindung, wählte die Nummer des FBI, verlangte Phil und bekam meinen Freund, der inzwischen ins Office zurückgekommen war, an die Strippe. Rasch informierte ich ihn über Flora Rochelle. »Ich weiß«, sagte Phil, »ich habe dem Girl deinen Namen gegeben, als sie den G-man sprechen wollte, der letzte Nacht in der Lots Ave war. Ich wollte natürlich auch wissen, was anliegt. Aber das Girl hat offenbar nur zu dir Vertrauen. Jedenfalls ließ sie sich nicht dazu bewegen, mir etwas zu sagen. Daraufhin nannte ich ihr May Hunters Nummer.«

»Halt dich bereit, Alter. Ich hole dich im Büro ab. Aber wir nehmen nicht den Jaguar. Das ist für die Lots Ave zu auffällig. Mach den grauen Ford startklar, den wir vorgestern bekommen haben.«

»Okay«, sagte Phil. Dann klickte es in der Leitung.

***

Er war so fett, daß er auf dem Beifahrersitz kaum Platz hatte. Zwischen den Wulstlippen hing ein kurzer schwarzer Zigarrenstummel. Das aufgedunsene, bleiche Gesicht hatte nicht mehr Kontur als ein Klumpen Teig. Aber wer in die blaßblauen Froschaugen blickte, ahnte, wie gefährlich der Fette war. Er hieß Rod Haskin. Unter dem weitgeschnittenen Jackett trug er eine Schulterhalfter mit einem Colt Magnum.

Hinter dem Lenkrad des blauen Buick hockte Chuck Fletcher, ein Doppelmörder mit Glatze, schwarzbehaarten Unterarmen, kleinen bösen Augen und gewaltigem Unterkiefer. Zwischen seinen schwarzen Bartstoppeln hingen Schweißperlen. Das Fahren strengte ihn offenbar an. Er saß geduckt, hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet, fuhr langsam, vermied jedes Überholmanöver und klammerte beide Fäuste um das mit einer Stoffhülle bespannte Lenkrad.

»Du übertreibst ein bißchen«, sagte Haskin mit dünner Kinderstimme. Er war beunruhigt über die Nervosität seines Komplicen. »Als ich sagte, daß du vorsichtig fahren sollst, habe ich nicht an dieses müde Schleichen gedacht.«

»Besser ist besser«, knurrte Fletcher. »Wenn wir einer Verkehrsstreife auffallen, ist‘s Sense. Dieser G-man hat dich gesehen und auch mich, als ich Morgan die Kugeln verpaßte. Mensch, hätte ich da schon gewußt, daß der Dunkle ein G-man ist… Ich hätte ihn sofort erledigt.«

»Hätte… hätte… Du hast aber nicht, und jetzt müssen wir uns damit abfinden, däß man unsere Gesichter kennt. Aber das ist nicht mal das Schlimmste. Hättest du nicht den falschen Schlüssel gebracht, wären wir jetzt schon reich. Wir könnten längst auf dem Weg nach Mexiko sein — oder sonstwohin.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, daß Morgan nur diesen einen Schlüssel bei sich hatte.«

»Das glaube ich eben nicht. Du hast nicht richtig gesucht. Wahrscheinlich die Nerven verloren. Wirst langsam alt.«

»Ich bin einundfünfzig.«

Der Fette antwortete nicht. Seine kurzen weißlichen Finger spielten mit dem Zigarrenstummel. Hunderttausend Dollar, dachte Haskin, beinahe hätten wir das Geld schon gehabt. Das Glück war auf unserer Seite. Der Zufall half unä. Und dann… Haskin ließ vor seinem geistigen Auge noch einmal die Szene abrollen, die sich gestern um die Mittagszeit abgespielt hatte. Es war so einfach gewesen.

Fletcher hatte Morgans Stammlokal, eine kleine Snack-Bar in der 18. Straße, betreten', den Keeper überwältigt, sich selbst hinter die Theke gestellt, die Waffe griffbereit gehabt, auf Morgan gewartet. Die Falle war perfekt gewesen. Er, Haskin, war inzwischen auf Morgans. Spuren gewesen, hatte sich darauf gefreut, den verhaßten ehemaligen Komplicen sterben zu sehen. Haskin hatte seine Rache genießen wollen, war Morgan überall hin gefolgt und dabei auf eine großartige Gelegenheit zum Geldverdienen gestoßen. Haskin erinnerte sich genau. Lester Morgan war zu seiner Bank gegangen. Haskin hatte ihn bis in die Schalterhalle verfolgt, hatte gesehen, daß Morgan sein gesamtes Vermögen — hunderttausend Dollar — abhob, in eine Tasche packte und mit dieser zur Penna Station ging. Dort hatte Morgan die Tasche in ein Schließfach verstaut, abgeschlossen und den Schlüssel eingesteckt. Dann war der verhaßte Feind im Menschengewühl untergetaucht. Aber nur für eine knappe Minute. Dann hatte er, Haskin, die heiße Spur wiederaufgenommen,' war Morgan gefolgt — so lange, bis es sicher war, daß Morgan zu der Snack-Bar ging. Dann ein kurzes Telefongespräch mit Fletcher in der Bar. Der Hinweis, daß Morgan den Schließfachschlüssel bei sich trage. Dann die Tat. Dann die Enttäuschung. Der Schlüssel, den Fletcher seinem Opfer aus der 'Pasche gezogen hatte, paßte nicht zu dem Schloß des Schließfachs. Er konnte gar nicht passen, denn das Schließfach war schon geöffnet worden, war leer. Irgend jemand hatte die Geldtasche bereits geholt.

Haskin brach der Schweiß aus, als er daran dachte.

Ohne große Vorsicht war er sofort zu Morgans -Wohnung gefahren, hatte dort einen G-man überwältigen müssen und im übrigen nicht Morgans Tochter angetroffen oder deren Mann, sondern diesen Jesse Fair.

Haskin hatte ihn kurz behandelt — wie er es nannte. Fair hatte vor seinem Tode ausgeplaudert, daß er und ein gewisser Ferdinand Kramer die Frau, Morgans Tochter, entführt hatten. Haskin war blitzartig klar geworden, daß Morgan aus diesem Grunde das Geld in dem Bahnhofsschließfach verstaut hatte. Es war einfach gewesen, Kramers Adresse aus Fair herauszupressen. Aber sie stimmte nicht. Aus dem Atlantic-Hotel in der Lots Ave war Kramer schon vor Tagen ausgezogep. Und in der Blue-Moon-Bar war jener Kramer auch nicht aufgetaucht, wohl aber der G-man, der offenbar auch eine Nase für die richtige Spur hatte. Und wieder hatte Fletcher einen Fehler gemacht. Er hatte durch einen Spalt der Toilettentür auf den G-man geschossen, ihn aber verfehlt.

Haskin riß sich aus seinen Gedanken. Jetzt — es war früher Nachmittag — wollten sie es noch einmal probieren, diesen Kramer zu erwischen. Er hatte das Geld. Das stand fest. Morgan mußte ihm den Schließfachschlüssel im Gedränge der Penna Station gegeben haben — in der Minute, während der er, Haskin, den Todfeind aus den Augen Verloren hatte.

»Wir sind gleich da«, knurrte Fletcher in diesem Augenblick.

»Fahr nicht bis vor die Tür.«

Der Buick schob sich an häßlichen grauen Häusern vorbei. An den Straßenrändern häufte sich Abfall. Die rostigen Mülltonnen quollen über.

Als der Buick eine schadhafte, fensterlose Fabrikmauer erreichte, trat Fletcher auf die Bremse.

»Hier lassen wir den Wagen stehen, Rod. Durch die Gasse dort, dann noch mal links um die Ecke, und wir stehen vor dem hinteren Eingang der Blue-Moon-Bar. Müßte Zufall sein, wenn uns jemand sieht.«

Haskin äugte in die Runde. Die Gegend schien ausgestorben zu sein.

»Gut, aber keine auffällige Eile.«

»Das sagst du ja nur, weil du zu fett und zu faul bist, mal ’nen Schritt zuzulegen.« Fletcher grinste. Es war kein freundliches Grinsen.

Sie stiegen aus und schlossen den Wagen ab. Wie eine Welle stürzte die Hitze auf den Fetten. Er riß sich den Kragen auf, schnappte mühsam nach Luft.

»Verdammt heiß.«

»Ich sage ja, du bist viel zu fett«, bemerkte Fletcher. »Ohne Kanone wäre mit dir nicht mehr viel los.«

Haskin erwiderte nichts. Er wußte, daß er seinen Komplicen vorhin empfindlich verletzt hatte, als er ihm gesagt hatte, daß er alt werde. Jetzt nahm Fletcher Rache und hielt ihm seine Fettmassen vor.

Die beiden Mörder gingen an der Mauer entlang, erreichten die nächste Ecke und sahen eine schmale, schattige Gasse vor sich. Das Kopfsteinpflaster war schief, die Fenster der angrenzenden Häuser hatten keine Gardinen.

»Die Buden sind leer, Rod.« Fletchers Ton war versöhnlich.

Sie gingen durch die Gasse, erreichten die Einfahrt, die zur Blue-Moon-Bar gehörte, und blieben dort stehen. Fletcher zog eine Zigarettenschachtel aus der Tasche und fingerte daran herum. Dabei ließ er seinen Blick aufmerksam in die Runde gehen. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Das einzige Lebewesen in der Nähe war eine junge Frau. Sie stand auf dem Flachdach 'eines nahen Hauses, hängte Wäsche auf und kehrte den beiden Mördern den Rücken zu. Die blassen Beine der Frau waren mit fingerdicken schwärzlichen Krampfadern bedeckt.

»Die ist ganz dein Typ, nicht wahr?« sagte Haskin böse. Dann verschwanden die Killer in der dunklen Einfahrt.

Der Hof war schattig.

Auf drei Seiten begrenzten ihn die Rückfronten alter Häuser. Die vierte Seite war eine hohe, brüchige Mauer. Niemand war zu sehen.

»Das Fenster dort führt in die Toilette.« Fletcher streckte den Arm aus. »Es ist offen. Besser können wir's gar nicht treffen.«

Haskin schnaufte. »Da komme ich nicht durch.«

»Weil du zu fett bist.«

»Gibt’s nicht irgendwo eine Tür?«

»Dort hinter dem Mauervorsprung. Aber sie ist bestimmt verschlossen.«

»Mal sehen.« Haskin wälzte seine ungefüge Figur in die bezeichnete Richtung. Fletcher blieb hinter ihm. Noch bevor die beiden den Mauervorsprung erreicht hatten, vernahmen sie das leise Klappen einer Holztür.

Eine Sekunde später tauchte die dürre Gestalt des rachitischen Barmädchens auf. Es trug eine Schüssel, hielt den Rand mit beiden Händen umklammert und hatte den Kopf in den Nacken geworfen — offenbar, um das Gleichgewicht zu stützen und um den Geruch nicht in die Nase zu bekommen, den der Schüsselinhalt verströmte. Es waren Abfälle.

Das Mädchen blieb stehen. Das verhungerte Gesicht drückte jähen Schrecken aus. Die großen dunklen Augen wurden weit aufgerissen. Spitz stachen die Backenknochen durch die gelbfahle Haut des schmalen Gesichts.

»Hallo«, sagte Haskin und klebte ein schiefes Grinsen in sein Teiggesicht. »Zu dir wollten wir, Püppchen.« Er griff in die Hosentasche. »Ich habe hier ein Messer. Wenn du nicht spurst, werde ich dir damit die Ohren abschneiden.« Er sprach halblaut. »Dreh dich um und geh wieder ins Haus! Wir sind hinter dir.«

Das Mädchen schüttelte verzweifelt dgn Kopf, machte dann auf dem Absatz kehrt und verschwand hinter dem Mauervorsprung. Haskin blieb einen knappen Schritt hinter dem Girl. Fletcher blickte sich noch einmal im Hof um, bevor er das Haus betrat.

Die Tür führte in einen dunklen Flur. Er roch nach Kohl und angebratenem Fleisch.

Fletcher schloß die Tür. Haskin hielt das Girl bereits am Arm gepackt. Der Arm war so dünn wie der eines kleinen Kindes, dabei aber knochig und in schlaffe Haut gehüllt. Es war ein Arm, der in jedem normal empfindenden Menschen Mitleid hervorgerufen hätte. Haskin empfang nichts. Für ihn war das armselige Geschöpf nur ein Mittel zum Zweck, nur eine von mehreren Stationen auf dem Weg zu einer Tasche mit hunderttausend Dollar als Inhalt.

»Bist du allein im Haus?«

»Mein Vater ist noch da.«

»Wo?«

»Oben. Er schläft.«

Während Haskin das Mädchen gepackt hielt, stieß Fletcher eine Tür auf. Sie führte in eine schmuddelige Küche, die zu einem Drittel von einer riesigen Kühltruhe eingenommen wurde.

Haskin schob das Mädchen in den Raum.

»Wie heißt du?«

»Penny Wards.« In ihren schwarzen Augen nistete die Angst. »Bitte, tun Sie mir nichts.«

»Kennst du mich?« fragte Fletcher.

Das Mädchen nickte. »Sie waren gestern hier. Sie haben doch auf den Poli…« Sie merkte, daß sie auf dem besten Wege war, sich um ihr Leben zu reden. Aber es war schon zu spät. Fletcher vollendete den Satz: »… Polizisten geschossen, wolltest du sagen. Nicht wahr?« Fletcher blickte seinen Komplicen an. »Sie muß weg. Zwei Zeugen reichen, um mir das Genick zu brechen.«

Haskin antwortete nicht. Seine eisigen Froschaugen waren auf das verhungerte Gesicht gerichtet.

»Sie muß weg. Hast du nicht gehört?« knurrte Fletcher.

»Das hat Zeit.« Haskin verzog seinen kleinen Mund zu einem Grinsen. »Du kennst doch Ferdinand Kramer, Penny?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

In der gleichen Sekunde schlug der Fette zu. Das arme Geschöpf wurde zurückgeworfen und sank dann stöhnend zu Boden.

»Du kennst Kramer?«.

Penny nickte. Ihr kleines Gesicht war verzerrt. Mühsam richtete sie sich auf. »Wann macht ihr euren Laden auf?«

»Um sechs.«

»Wann kommt Kramer?«

»Ich weiß es nicht.« Als Penny in die eisigen Froschaugen blickte, fügte sie schnell hinzu. »Er kam sonst immer gegen acht. Aber gestern ist er nicht gekommen. Ich weiß nicht, ob er heute kommt. Es hat sich ’rumgesprochen, daß Kramer gesucht wird — von den Polypen. Er wird sich hüten, hier aufzutauchen.«

»Führ uns zu deinem Vater!«

Pennys Gesicht hatte eine grünliche Farbe angenommen. Das Girl hielt die dünnen Hände auf den Magen gepreßt, atmete stoßweise und war so schwach, daß es jeden Augenblick umf allen konnte.

Haskin stieß sie in den Flur. »Laß dir nicht einfallen, schlappzumachen!« Das Mädchen schlurfte zu einer Treppe und stieg langsam hinauf. Haskin und Fletcher folgten. Im ersten Stock gab’s vier Zimmer. In einem schlief Ted Wards, ein knapp sechzigjähriger Mann, der im zweiten Weltkrieg ein Bein verloren hatte.

Als ihn eine derbe Faust an der Kehle packte, fuhr er aus dem Schlaf empor. Entsetzt starrte Wards in das brutale Gesicht eines kahlköpfigen Mannes. »Keinen Laut«, zischte Fletcher. »Wenn du schreist, drehe ich dir’s Gesicht nach hinten.«

Wards wagte nicht, sich zu regen. »Du kennst dich hier aus, Alter«, fuhr Fletcher fort. »Ich wette meinen Kopf gegen eine alte Blechbüchse, daß du über alles, was in dieser Gegend passiert, genau informiert bist. Verrat uns mal ganz schnell, wo sich dieser Kramer versteckt hat!«

Fletcher nahm die Hand von Wards Kehle. Der Alte atmete rasselnd. Sein Blick fiel auf Haskin, der neben der Tür stand, und auf Penny, deren kleines Gesicht von Schmerz gezeichnet war.

Wards richtete sich etwas auf. Er lag auf einer Couch und hatte sich ein fleckiges Kissen unter den Kopf geschoben.

»Kramer ist mein Kunde. Er wird von der Polizei gesucht.«

»Das wissen wir.«

»Wo er sich jetzt versteckt hält, kann ich Ihnen nicht genau sagen. Aber 'ich habe eine Vermutung. Kramer ist mit einem gewissen Johnny Star befreundet. Star macht seinen Schnitt im Heroingeschäft. Die beiden haben ein Dutzend Verteiler. Woher sie das Zeug beziehen, weiß ich nicht. Jedenfalls sind sie…«

»Die Adresse!« Fletcher beugte sich drohend über den Alten.

»Ein paar hundert Yard die Straße ’runter finden Sie Shellys Reparaturwerkstatt. Vielelicht stecken die beiden dort. Genau weiß ich’s nicht.«

»Gut. Steh auf!«

Der Alte erhob sich, ergriff eine Krücke, die neben der Couch an der Wand lehnte, und bewegte sich hüpfend auf seine Tochter zu.

»Zeig uns den Keller!« verlangte Haskin.

Der Alte bewegte sich voran. Es ging die Treppe hinunter. In dem dunklen Gang vor der Küche betätigte Ward einen Lichtschalter. Eine nackte Birne flammte dicht unter der Decke auf. Der Küche genau gegenüber war eine niedrige Tür. Hinter ihr führte eine Steintreppe in den Keller. Die vier stiegen hinab.

Haskin blickte sich um und hatte schnell ein für seine Absicht geeignetes Verlies entdeckt. Es' war ein fensterloser kleiner Raum, der nur durch einen schmalen Luftschacht und die Tür mit der Außenwelt verbunden war. Der Luftschacht war so eng, daß kaum eine Ratte durchgepaßt hätte. Außerdem beschrieb er einen Knick und endete vor einem engmaschigen Gitter an der Hauswand im Hof. Durch diesen Schacht konnte man weder Hilfe anlocken, noch entkommen.

Die Tür des Kellergewölbes war aus massiven Bohlen, festgefügt in die starken Angeln. An der Außenseite befand sich ein schwerer Riegel.

»Willst du sie ungeschoren lassen?« fragte Fletcher seinen Komplicen. »Das Mädchen hat mich doch gestern abend gesehen, der Alte weiß jetzt auch Bescheid. Es ist besser, wenn wir den beiden eins über den Schädel geben, daß sie nicht mehr auf wachen.« Haskin schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Bis die beiden hier ’rauskommen, haben wir die Tasche längst und sind verschwunden. Und falls sie nicht ’rauskommen«, er grinste, »nun, eine Weile können sie sich ja über Wasser halten.« Er deutete auf das hohe Flaschenregal, den einzigen Gegenstand, der sich in dem Raum befand. Verstaubte Gin- und Whiskyflaschen der billigsten Marken warteten hier auf ihre Verwendung.

Fletcher stieß den Alten in den Raum. Das Girl beeilte sich, schnell über die Schwelle zu kommen. Dann klappte die Tür zu. Haskin schob den Riegel vor.

Als sie die Treppe wieder hochstiegen, meinte Fletcher: »Wenn die Bar heute abend nicht öffnet, wird man die beiden suchen.«

»Glaube ich nicht. In dieser Gegend kümmert man sich nicht viel um den Nachbarn.«

»Hoffentlich hast du recht.«

»Laß uns mal vorn in der Bar nachsehen, ob was in der Kasse ist.«

Am Ende des Flurs fanden sie die Tür zur Bar. Der trostlose Raum war dunkel. Vor den Fenstern hingen brüchige Rolladen.

»Kein Licht«, zischte Fletcher. »Wenn sich draußen an der Scheibe jemand die Nase platt drückt, kann er prima durch die Ritzen blicken.«

Im Dunkeln brachen sie das Schubfach auf. Sie fanden einundzwanzig Dollar und dreißig Cent, steckten das Geld ein und verließen das Haus auf dem gleichen Wege, auf dem sie gekommen waren.

***

»… 396… 398… 400«, sagte Phil, »Wir sind gleich da. Das Haus dort muß es sein.«

Mein Freund hatte recht. Mit weißer Farbe war auf die graue Wand eine Zahl gemalt. 412. — New Lots Avenue, Nummer 412.

»Hübsch,« knurrte mein Freund und verzog angeekelt das Gesicht.

»Was hast du erwartet?« fragte ich. »Einen Hintereingang zum Waldorf Astoria?«'

Phil zog die Handbremse an und den Zündschlüssel ab. Wir stiegen aus und versuchten möglichst lässig und fläzig auszusehen, um niemanden auf die Idee zu bringen, daß es sich bei uns um »Bullen« handelte. Zwar konnte ich keine Menschenseele entdecken, obwohl ich meine Blicke in alle Richtungen schwirren ließ. Aber ich hätte meinen Hut gefrühstückt, wenn nicht hinter vielen Fenstern mißtrauische, verkniffene Gesichter zu uns gewandt waren und unser Auftauchen mit wenig Wohlwollen'registrierten.

Nummer 412 war so schimmelig wie ein vergessener Camembert-Käse, ein mittelgroßes zweistöckiges, altes, unscheinbares, reparaturbedürftiges Haus mit schmutzigen Gardinen hinter den geschlossenen Fenstern, einer drei Stufen hoch liegenden Eingangstür und grüngetünchtem Lattenzaun — rings um das kleine Grundstück.

Die Zaunpforte war aus den Angeln gehoben und auf den ungepflegten Rasen geworfen worden. Aber es sah nicht so aus, als habe das jemand heute oder gestern getan. Es sah so aus, als liege das Gartentor seit Jahrzehnten auf dem Rasen.

Wir gingen über den mit brüchigen Steinplatten ausgelegten Weg zur Haustür. Es gab eine altmodische Klingel. Unter einem Plastikschildchen war auf vergilbtem Papier ein Name zu lesen: Benjamin Older.

»Floras Beschützer«, sagte Phil und drückte auf die Klingel. Irgendwo im Haus entstand ein Geräusch, alä lasse jemand eine Blechschüssel auf Steinfliesen fallen.

Mein Freund klingelte noch einmal. Wieder schepperte es. Wir warteten.

Zwei Minuten vergingen, ohne daß sich etwas rührte.

»Komisch«, sagte ich. »Flora hat uns doch bestimmt gesehen. Warum macht sie nicht auf?«

Als auch ein drittes Klingeln nichts half, legte ich die Hand auf die Klinke. Knarrend schwang die Tür vor mir auf.

Mit leichtem Unbehagen blickte ich in einen dunklen, muffigen Flur. Schwarz-gelb marmorierte Fliesen, brüchig und ausgetreten, wurden von dem matten Sonnenlicht erhellt, das durchs Oberlicht hereinfiel. Ich sah eine Treppe, am Ende des Flurs eine Hintertür, einen hohen Wandspiegel — der so stark gewölbt war, daß er nur Zerrbilder wiedergab, eine hohe Bodenvase mit braunem, offenbar künstlichem Laub und — die Füße eines Mannes.

Die Füße ragten über die Schwelle einer links vom Gang abzweigenden Tür. Sie steckten in schweren, lehmigen Schuhen. Ich sah graue, ausgefranste Hosenbeine. Da die Spitzen der Schuhe schräg nach unten wiesen, mußte der Mann auf dem Gesicht liegen.

Phil schloß die Haustür hinter sich.

Ich stand schon neben dem Mann.

Er war groß, knochig, alt und schäbig gekleidet, lag mit dem Oberkörper in einem altmodisch eingerichtetem Wohnzimmer. Der graue Haarfilz war am Hjnterkopf blutverkurstet.

Ich beugte mich über den Niedergeschlagenen und fühlte nach seinem Puls. Er schlug — und nicht mal schwach. Ich betastete den Hinterkopf. Eine Beule und eine kleine Platzwunde wären deutlich festzustellen. Lebensgefährlich war das nicht.

Vorsichtig drehte ich den Alten auf den Rücken. Ein langes dürres Pferdegesicht mit grauer schlaffer Haut und einem halben Hundert tiefer, grämlicher Falten kam zum Vorschein.

Ich hob den Alten auf und legte ihn auf die rote Couch, die zwischen den beiden Fenstern an der Wand stand.

»Wir sind zu spät gekommen«, sagte Phil. »Dieser Johnny Stkr hat Floras Versteck gefunden.«

Ich biß mich auf die Lippen und fluchte in mich hinein. Wenn Star — und wahrscheinlich auch Kramer — das Girl erwischt hatten, war ihr Schicksal besiegelt.

Ich blickte mich um, aber ein Telefon war nicht zu entdecken.

»Komm!« sagte ich. »Wir müssen das Haus durchsuchen. Vielleicht hat sie sich irgendwo versteckt. Vielleicht hat man ihr nur einen Denkzettel verpaßt.«

Phil nickte.

»Hast du Whisky bei dir?« fragte ich.

Mein Freund zog eine lederüberzogene kleine Taschenflasche aus dem Jackett.

Ich hob den Kopf des Alten etwas an. Phil setzte den Hals der Flasche an die fast blutleeren Lippen. Schon nach wenigen Tropfen begann der Mann zu husten. Er verschluckte sich, schlug die Augen auf und starrte uns mit glasigem Blick an.

»Geht’s wieder?«

Der Alte richtete sich langsam auf, stöhnte und griff mit der Linken an den Hinterkopf. »Donnerwetter, mich hat’s erwischt.«

»Nicht so schlimm, wie sich’s anfühlt«, tröstete ich ihn. »Kleine Beule und ein bißchen auf geplatzte Haut.«

»Mir reicht’s.« Der Blick des Alten wurde langsam klarer und richtete sich auf die Flasche, die Phil noch in der Hand hielt. »Das würde mir helfen.« Der Alte leckte sich über die Lippen.

Phil gab ihm die Flasche. Ein paar Augenblicke später war kein Tropfen mehr drin.

Der Alte schüttelte sich. Langsam wischte sein faltiger Handrücken über den Mund. »Sind Sie…« Er stockte, blickte uns scharf an, schien zufrieden mit dem; was er sah, und fuhr fort: »Sie, Sie… Das heißt, ist einer von Ihnen der G-man, den Flora angerufen hat?«

Ich nickte. »Sie sind Benjamin Older?«

»Ja.«

»Sie haben Flora hier versteckt?«

»Ja. Ist ein prima Mädchen. Ehrlich und anständig. Hat mir oft geholfen, wenn ich mit irgend etwas nicht klar gekommen bin. War wie ’ne Tochter zu mir. Als sie kam und sich verstecken wollte, war ’s mir ’ne Freude, sie aufzünehmen. Aber heute…« Er stockte, und sein altes Gesicht verdüsterte sich.

»Flora ist ängstlich geworden?«

»Ja. Sie hat Star und Kramer gesehen. Ganz in der Nähe. Flora hat Angst bekommen. Dachte, daß Star und Kramer ihr auf der Spur sind. Wußte zwar kaum jemand, daß ich mit Flora so gut stehe. Aber immerhin kann’s doch dieser oder jener gemerkt haben. Wenn der Betreffende nun den beiden Ganoven was erzählte, war es klar, daß sie hier…« Er schwieg wieder, schien sich jetzt erst an die Ereignisse zu erinnern. Sein fahles Gesicht verzerrte sich plötzlich, wurde eine Maske des Schreckens.

»Was ist passiert? Erzählen Sie’s genau!«

»Das war vorhin. Kurz nachdem Flora beim FBI .angerufen hatte. Es klingelte plötzlich. Flora versteckte sich in ihrem Zimmer. Ich ging zur Haustür und machte auf. Star und Kramer standen vor mir. Ich wußte natürlich, was die Glocke geschlagen hatte. Ich wollte sie fragen, was los sei. Aber Kramer gab mir einen Stoß, daß ich in den Flur segelte. Ich wollte gerade um Hilfe brüllen, da war Star auch schon mit ’nem Totschläger über mir. Ich wollte weg, in dies Zimmer hier ’rein und mich einschließen. Aber kaum, daß ich die Tür hier auf hatte, da krachte mir auch schon der Totschläger au! den Schädel. Und dann weiß ich nichts mehr.«

»Sie werden Ihre Aussage noch einmal machen müssen, Mister Older«, sagte ich. »Für das Protokoll. Im übrigen finde ich es großartig, wie Sie gehandelt haben. Wir wissen, was es in einer Gegend wie dieser bedeutet, jemanden wie Flora Rochelle zu verstecken. Sie haben Ihr Leben für das Mädchen aufs Spiel gesetzt.« —Der Alte grinste verlegen. »Halb so schlimm. Ich mochte Flora so verdammt gern. Wie ne Tochter. Wie ’ne gute Tochter, die für ihren. Vater was tut. Und was das Risiko angeht — viel hat ein alter Mann wie ich nicht mehr zu verlieren.«

»Haben Sie etwas dagegen, daß wir das Haus durchsuchen?«

»Natürlich nicht. Sehen Sie sich um. Die Türen sind alle offen.«

»Danke.«

fahrend sich der Alte wieder auf die Couch zurücksinken ließ, trat ich auf den Flur. Phil folgte mir.

»Nimm das obere Stockwerk«, bat ich ihn. »Ich schau mich hier unten um.« Mein Freund nickte und stieg die Treppe hoch. Ich hörte, wie er im ersten Stock anlangte und eine Tür öffnete. Dann war ich mit dem Durchsuchen der Parterre-Räume beschäftigt. Es gab außer dem Zimmer, in dem wir Ben Older gefunden hatten, eine kleine altmodische Küche, ein dunkles, nach feuchten Wänden riechendes Schlafzimmer, ein ungekacheltes Bad und eine winzige Besenkammer.

Ich blickte in alle Schränke, unter die Betten, hinter jeden Vorhang. Von Flora Rochelle war nichts zu entdecken.

Hinter dem Treppenaufgang lag die Kellertür. Ich wollte gerade hinabsteigen, als ich das Klingeln eines Telefons hörte. Erstaunt blieb ich stehen. Ich hatte nirgendwo einen Apparat gesehen. Jetzt klingelte das Telefon noch einmal. Das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer des Alten.

Ich lief zurück. Ich sah gerade noch, wie sich der Alte neben der Couch bückte und hinter die Rückenlehne langte. Als er die Hand wieder vorzog, hielt er einen Hörer darin.

Mit zwei Schritten war ich neben Older. Er hielt den Hörer ans Ohr, räusperte sich und brummte: »Hier bei Ben Older.«

Während er lauschte, warf ich einen Blick hinter die Couch. Ich sah jetzt, daß sie fast einen halben Yard von der Wand abgerückt war, daß sich dahinter noch ein schmales, verstaubtes Regal befand, auf dem das Telefon gestanden hatte.

»Was, Flora, du bist's? Ja, der G-man ist hier. Warte.«

Ich riß dem Alten den Hörer aus der Hand.

»Cotton«, sagte ich. »Sind Sie’s Flora?«

»Ja«, vernahm ich die helle Stimme. Aber sie war gedämpft, fast flüsternd. »Ich habe mich wieder versteckt. Ich konnte vorhin entkommen, als die beiden in Olders Haus eindrangen. Ich bin jetzt in Shellys Garage. Das ist ein Stück die Straße ’runter. Ben Older kann Ihnen den Weg sagen. Bitte, kommen Sie ganz schnell, Mister Cotton! Ich habe so schreckliche Angst, daß Star und Kramer mich noch erwischen.« Ihre Stimme klang jetzt so gehetzt, daß die Worte fast durcheinanderpurzelten.

»Verhalten Sie sich ruhig. Flora. Wir kommen sofort. Wo sind Sie innerhalb der Garage?«

»In dem Hinterzimmer, in dem Ersatzteile aufbewahrt werden. Hier steht ein Telefon. Ich habe mich zwischen den Kisten versteckt.«

»Okay, wir kommen sofort.«

Ich legte auf.

»Sie haben Flora nicht erwischt?« fragte der Alte, und sein Gesicht leuchtete dabei vor Freude, was ihn zehn Jahre jünger erscheinen ließ.

»Sie konnte entwischen. Hat sich in Shellys Garagen versteckt.«

»Das ist nicht weit. Ein Stück die , Straße ’runter. Vielleicht ’ne Viertelmeile. Auf der rechten Seite. Aber seien Sie vorsichtig! Das Volk, das sich dort ’rumtreibt, ist noch schlimmer als hier.«

Ich rannte auf den Flur.

»Phil«, rief ich laut. »Brauchst nicht weitersuchen. Flora hat angerufen. Sie konnte entkommen und hält sich in der Nähe versteckt. Wir müssen sofort hin.«

Mein Freund antwortete nicht. Es dauerte ein paar Sekunden, dann vernahm ich müde Schritte auf den Dielen der ersten Etage.

Ich stand am Fuße der Treppe und wartete. Jetzt tauchte Phil vor der obersten Stufe auf und blickte zu mir herab. Er bewegte sich nicht.

»Was ist denn los, Phil?«

»Komm mal hoch, Jerry.«

Der Ton in Phils Stimme machte mich stutzig. Ich kannte meinen Freund genau genug, um jede — und sei es nur geringfügige — Besonderheit in seinem Verhalten zu spüren. Jetzt verhielt sich mein Freund scheinbar gelassen, wahrscheinlich um den Alten nicht aufmerksam zu machen.

Ich stieg die Treppe hinauf.

Das obere Stockwerk war nicht viel anders als das untere. Es gab einen Flur und vier Türen. Sie führten in ein altmodisches Bad mit freistehender Wanne, in eine Art Balkonzimmer, in ein bescheiden eingerichtetes Arbeitszimmer und in einen hellen Schlafraum. In ihn schob mich mein Freund.

Das einzige Fenster wies nach Westen, war hell wie ein Goldfleck von der tief stehenden Sonne. Staub tanzte in den dicken Lichtstrahlen, die durch das Zimmer stachen. Eine leidlich gepflegte, braune Bettcouch war aufgeklappt. Das Bettzeug roch nach dem billigen Parfüm, daß ich schon einmal geschnuppert hatte — in der Hausruine, in der ich Flora Rochelle von Johnny Star befreit hatte.

Über einem Sessel lagen zartseidene Wäschestücke — in Schwarz, Weiß und mattem Gelb. Rechts an der Wand stand ein mächtiger, auf kurzen, dicken Füßen ruhender Kleiderschrank. Sein Holz wurmstichig. Eine Waschkommode, ein Hocker mit einem kleinen geschlossenen Koffer darauf und ein großer Wandspiegel vervollständigten die Einrichtung. Trotz Unordnung und ungemachten Bettes war es der freundlichste Raum des Hauses.

Ich blickte Phil fragend an, denn ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Mein Freund hatte sich bereits zur Seite gewandt. Er faßte den bronzierten Griff des Kleiderschranks und zog die Tür langsam auf.

Mein Herzschlag stockte. Denn noch bevor ich etwas sah, wußte ich, was der Schrank enthielt.

An der Messingstange hingen mindestens ein Dutzend alter, schäbiger Anzüge. In der rechten Ecke kauerte Flora Rochelle. Sie hatte die Beine angezogen. Das Gesicht ruhte auf den Knien. Trotzdem sah ich die grauenhafte Halswunde.

»Sie kann nicht viel gespürt haben«, sagte Phil.

Ich befeuchtete meine Lippen mit der Zunge. Mein Gaumen fühlte sich wie ein Stück Wildleder an. »Verdammt«, sagte ich. Und dann noch einmal: »Verdammt.«

Phil schob die Tür zu. »Sie war so hinter den Anzügen versteckt, daß ich sie im ersten Augenblick nicht bemerkt habe.«

»Das tut mir so verdammt leid um das Girl, Phil. Hätte sie mir den Tip nicht gegeben, wäre das nicht passiert.«

Phil schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Vorwürfe, Jerry. Du bist nicht verantwortlich für die Brutalität dieser Bestien.«

Ich trat ans Fenster und blickte hinaus in die untergehende Sonne. Sie hatte den Horizont noch nicht erreicht. Es war später'Nachmittag.

»Sie haben anrufen lassen«, sagte ich. »Eine Frau war am Apparat. Ihre Stimme klang wie die von Flora. Die Frau behauptete, sie wäre Flora. Sie sprach leise. Ich habe es geglaubt. Die Frau sagte, sie habe sich in Shellys Garage versteckt. Das ist ganz in der Nähe. Wir sollen hinkommen.«

»Eine Falle.«

Ich nickte. »Das heißt, daß wir beobachten werden. Man weiß, daß wir in diesem Haus sind. Man ruft an, um uns wegzulocken. Deshalb haben sie auch die Leiche versteckt.«

»Was machen wir?«

»Wir gehen hin.« Ich fühlte, wie sich meine Gesichtsmuskel verhärteten. »Wir gehen hin und holen Floras Mörder.«

Phil blickte mich prüfend an. »Es wird gefährlich, Jerry. Kramer und Star werden uns einen Empfang bereiten, der vielleicht unser letzter ist.«

»Wenn du nicht willst, gehe ich eben allein«, sagte ich heftig. Phil antwortete nicht. Aber der Blick, der mich traf, war deutlich.

»Entschuldige«, murmelte ich.

Dann wandte ich mich um und ging steifbeinig zur Tür hinaus.

***

Etwa eine Dreiviertelstunde bevor wir Flora Rochelles Leiche entdeckten, hatten sich die Wege der vier Kapitalverbrecher gekreuzt, die in den Geschehnissen um Lester Morgans Hunderttausend-Dollarkoffer ihre Hände im Spiel hatten.

Rod Haskin und Chuck Fletcher waren in der Nähe von Shellys Reparaturwerkstatt angelangt.

Es war ein mächtiger, düster aussehender Schuppen mit blinden Fenstern, einem großen, geschlossenen Tor, einem mit Öl und Benzin verschmierten Vorhof und einem schiefen schmalbrüstigen Backsteinhaus, das sich an den Schuppen anschloß. Die Werkstatt schien geschlossen zu sein. Jedenfalls ließ sich nirgendwo jemand sehen.

»Ungemütlich«, knurrte Rod Haskin. Er wischte sich dicke Schweißperlen von der Stirn und starrte zu dem Bau hinüber, auf dessen grauer Vorderfront ein vom Regen verwaschenes Schild mit der Aufschrift , Shellys Reparaturwerkstatt hing. »Macht so ’nen verlassenen Eindruck, daß es garantiert von schrägen Gestalten wimmelt.«

Haskin und Fletcher standen vor dem Schaufenster eines Altwarenhändlers. Ohne sich den Hals zu verrenken, konnten sie ihr Ziel im Auge behalten.

»Wie gehen wir vor?« fragte Fletcher. »Wenn Star und Kramer allein sind, ist das Ganze kein Problem. Aber wenn sie ein paar von ihren Heroinschiebern um sich versammelt haben, wird’s schwierig.«

»Wir marschieren einfach hin und peilen die Lage. Wir behaupten, unser Wagen wäre in der Nähe liegengeblieben, und wir benötigen einen Mechaniker.«

»Dann los!«

Die beiden Mörder gingen durch die vor Hitze wabernde Luft, überquerten die Straße, steuerten auf die Garage zu.

In einem Hauseingang spielten Kinder. Kleine, schmutzige Geschöpfe mit ungeschnittenen, verfilzten Haaren und zerrissener Kleidung. Ein sommersprossiger Junge beschäftigte sich mit seinem Rugby-Ball, dessen Nähte geplatzt waren. Als die beiden Männer an den Kindern vorbeikamen, hielten sie in ihrem Spiel inne, musterten die Fremden, blickten ihnen nach, bis sie auf den Vorplatz von Shellys Werkstatt schwenkten und aus dem Blickfeld waren.

»Wir fallen auf«, knurrte Fletcher, als er die Blicke der Kinder auf sich ruhen fühlte.

»Unsinn. In dieser miesen Gegend wird jeder angestarrt, der nicht dazugehört.«

Vor dem hölzernen Tor machten sie halt. Haskin blickte sich suchend um, entdeckte eine schmale Tür und pochte dagegen. Dann warteten die beiden mit scheinbar gelassenen Gesichtern.

Nichts rührte sich.

»Verdammt! Wenn hier niemand ist, kriegen wir unsere Karre nie in Schwung«, sagte Haskin laut. Dann probierte er die Klinke. Die Tür gab nach. »Der Chef hier scheint zu schlafen. Komm, wir wollen mal sehen, ob er sich ein paar Bucks verdienen will.«

Die beiden betraten den Schuppen und schlossen die Tür hinter sich.

Das Halbdunkel roch nach Öl und Benzin. Drei ausgeschlachtete Straßenkreuzer, von denen keiner jünger als zehn Jahre war, standen herum. Räder abmontiert, Motorhauben offen und leer, Scheiben zerbrochen, Sitze ausgeweidet, fingerdick der Staub auf den verschmutzten Karosserien.

»Hallo«, sagte -Fletcher. Es klang etwas beklommen. »Ist hier jemand?«

Nur ein schwaches Echo gab Antwort.

»Dort!« Haskin deutete auf eine Tür im Hintergrund. »Die Tür Scheint ins Haus zu führen, und da ist bestimmt jemand.«

Die beiden Mörder tappten durch das Halbdunkel auf die Tür zu. Fletcher hielt seine 45er-Pistole in der haarigen Faust. Das klotzige Gesicht schien sich in starre Wachsamkeit verwandelt zu haben. Haskin spannte den Hahn seines Colt Magnura. Das leise metallische Knacken zerriß die Stille, war ein beängstigender Laut.

Jetzt erreichten sie die Tür. Fletcher blieb stehen und lauschte.

»Ob uns der Alte angeschmiert hat?« Er meinte den Besitzer der Blue-Moon-Bar.

»Glaube ich nicht«, flüsterte Haskin rauh. »Die beiden sitzen im Keller fest und wissen, daß wir zurückkommen, wenn sie uns Märchen auf tischen.«

Fletchers plumper Zeigefinger spannte sich um den Abzug seiner Pistole.

Sekundenlang rührten sich die beiden nicht, konzentrierten sich, schärften ihre Sinne, hielten den Atem an. Dann legte Fletcher die Hand auf das kühle, ölverschmierte Metall der Klinke. Langsam senkte sich die Hand. Es knarrte. Fletcher hielt inne. Seine kalten Augen waren so ausdruckslos wie die eines Raubfisches.

Beide Killer standen rechts und links der Tür, durch die Mauern halbwegs gedeckt. Jetzt drückte Fletcher die Klinke vollends hinab und gab der Tür einen leichten Stoß. Sie schwang mit schrillem Quietschen auf, gab den Blick in einen düsteren Gang frei. Er endete vor einer geschlossenen Tür. Auf beiden Seiten des Flurs zweigte je eine Tür ab. Auch sie waren geschlossen.

Leise, wie mächtige, grausame Schatten schlüpften die beiden Mörder in den Gang, hielten ihre Waffen im Anschlag, lauschten gierig nach dem geringsten Laut. Aber nichts unterbrach die Totenstille.

Sie blieben vor den Türen stehen, bückten sich, spähten durchs Schlüsselloch, konnten nichts entdecken, denn die Schlüssel steckten von innen und verwehrten die Sicht. Sie probierten die Klinken, öffneten die Türen, blickten in staubige, mit Gerümpel gefüllte Lagerräume, entdeckten niemanden schlossen die Türen, gingen weiter und machten vor der letzten Tür am Ende des Flurs halt.

In dem Augenblick, da Fletcher die Hand nach der Klinke ausstrecken wollte, wurde die Tür von innen aufgerissen.

Eine Frau erschien auf der Schwelle, blieb wie angewurzelt siebten, riß vor Entsetzen die Augen weit auf und öffnete den Mund zu einem gellenden Schrei. Aber dazu kam es nicht mehr. Unter Fletchers haariger Pranke erstickte der Schrei. Die Frau schien wie gelähmt zu sein, stand steif wie ein Pfahl, preßte die zitternden Hände gegen die Hüften und ließ ihre angstvollen bernsteinfarbenen Augen zwischen Haskin und Fletcher hin und her gleiten.

»Sind Sie allein?« fragte Fletcher leise. Er drückte ihr die Mündung seiner 45er hart gegen die weiße Bluse in Höhe der Magengrube.

Die Frau nickte.

»Ganz allein im Haus?«

Wieder nickte die Frau.

Sie war mittelgroß, schlank und langbeinig, nicht älter als fünfunddreißig, mit langen schwarzen Hosen und weißer Bluse bekleidet. Die großen, mandelförmigen, weit auseinanderliegenden Augen schimmerten wie heller Bernstein. Das braunrote Haar war sehr kurz geschnitten und wie eine sportliche Männerfrisur an der Seite gescheitelt.

»Wie heißen Sie?«

»Linda Kellog«. Die Stimme war hell und sehr weiblich.

»Was machen Sie hier?«

»Ich wohne hier. Aber um Gottes willen, warum dringen Sie…«

»Wir stellen die Fragen«, belehrte Haskin die Frau.

»Polizei?« fragte Linda Kellog schüchtern.

Haskin und Fletcher blickten sich an und grinsten.

»Sie haben’s erraten, Miß Kellog«, sagte Haskin. Er schob seinen Magnum in die Sehulterhali'ter zurück. »Dürfen wir ’reinkommen?«

»Natürlich.« Die Frau schien ihre Fassung wiedergewonnen zu haben. »Bitte sehr.« Sie traf zur Seite. Fletcher blickte sieh kurz um, bevor er den Raum betrat.

Es war eine Art Wohnküche. Sauber, aufgeräumt, mit weißem Leinentuch auf dem runden Tisch.

Haskin schob die Tür hinter sich ins Schloß und lehnte seinen fetten Körper gegen die Wand. »Wir suchen zwei Männer, Miß Kellog. Nach unseren Informationen sollen sie hier sein.«

Die Frau schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich wohne hier ganz allein. Die Werkstatt ist stillgelegt. Sie gehörte meinem Mann. Aber er lebt nicht mehr. Wen suchen Sie denn?«

»Johnny Star und Ferdinand Kramer.« Linda Kellog runzelte die Stirn. »Die kenne ich. Die sind hier aus der Gegend. Aber sie gehören nicht zu den Leuten, die man gern sieht.« Sie stockte, blickte die beiden an und fügte mit schüchternem Lächeln hinzu. »Ist ja kein Wunder, daß Sie die beiden suchen. Haben sie was auf dem Kerbholz?«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete Fletcher eifrig. »Rauschgifthandel und noch einiges.«

Die Frau nickte verständnisvoll. Ihr Blick war nachdenklich. Als sie ihre Augen auf Fletchers Hand richtete, die noch immer die 45er hielt, lief ein nervöses Zucken über das schmale Gesicht. »Bitte… bitte, stecken Sie doch die Waffe weg. Ich habe solche Angst vor Pistolen.«

Fletcher lächelte, als habe man ihm eine Schmeichelei gesagt. Die 45er verschwand in der Schulterhalfter.

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann«, sagte Linda Kellog. »Ich verstehe nicht, wie man Ihnen eine solche Information geben konnte. Die beiden Männer, die Sie suchen, waren noch nie hier. Ich wüßte auch nicht, was sie hier sollen.«

Die Frau setzte sich auf einen der Stühle am weißgedeckten Tisch. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, meine Herren. Ich wollte mir gerade eine Tasse Kaffee machen. Wenn Sie eine mittrinken möchten…«

Haskin schüttelte den Kopf. »Wir haben leider keine Zeit.« Er blickte seinen Komplicen an. »Wir müssen zu unseren Informanten zurück.«

Die Frau erhob sich wieder. »Es tut mir wirklich leid, meine Herren.« Sie hob eine Hand an den Mund und hustete.

In der gleichen Sekunde flog mit lautem Krach die zweite Tür auf, über die der Raum verfügte. Zwei Männer sprangen wie Panther über die Schwelle, schwere Pistolen blitzen in ihren Händen. Drohend waren! die Mündungen auf Haskin und Fletcher gerichtet.

Obwohl die beiden Killer völlig überrumpelt waren, versuchte Haskin eine Gegenwehr. Seine Rechte tauchte in den Jackenausschnitt zur Schulterhalfter. Aber bevor er den Kolben der Waffe auch nur berührt hatte, stand einer der beiden Eindringlinge vor ihm und schlug ihm den Lauf einer schweren Pistole mit seitlichem Schwung ins Gesicht.

Haskin brüllte auf. Das Korn der Waffe schlitzte seine Wange wie ein Rasiermesser auf.

Der Fette schlug angstvoll die Hände vors Gesicht. Der Schrei verstummte und machte einem gequälten Stöhnen Platz.

Fletcher hatte sich nicht gerührt. Wie gebannt hing sein Blick an der häßlichen schwarzen Mündung der Luger, die auf seinen Magen gerichtet war und so ruhig in der Hand des Mannes lag, als sei sie mit den knotigen, schmutzigen Fingern verwachsen.

Fletcher hob den Blick, musterte seinen Widersacher, erkannte, daß Gegenwehr glatter Selbstmord gewesen wäre.

Der Kerl mit der Luger war breit und gedrungen, hatte langes, dunkles, fettiges Haar und ein brutales, braunes, von Narben verwüstetes Gesicht. Als sich der, grausame Mund jetzt zu einem breiten Grinsen öffnete, kam ein schneeweißes Wolfsgebiß zum Vorschein.

Der Mann, der Haskin mit einer 45er Smith and Wessori geschlagen hatte, war groß, schmal und knochig wie ein Gaul. Das lange, eckige Gesicht hatte die milchige Helle eines Albinos. Weißblondes kurzes Haar bedeckte den Schädel. Die Augen waren so klein und hell und ausdruckslos wie die eines Schweines.

Der Blonde war von Haskin zurückgetreten, hatte mit raschem Griff den Magnum unter der durchschwitzten Jacke des Fetten hervorgeangelt und ihn zielsicher der Frau zugeworfen, die den Colt mit sicherer Hand auffing.

»Das hast du ausgezeichnet gemacht, Linda. Du müßtest einen Oscar kriegen — für deine schauspielerische Leistung«, sagte der Narbige.

»War kein Kunststück, Johnny. Wenn sich alle Bullen so schnell leimen lassen.«

»Sie sind Johnny Star?« fragte Fletcher.

»Erraten«. Das Grinsen des Narbigen wurde breiter.

»Dann ist das dort Kramer?« Fletcher wies mit dem Kinn auf den Blonden.

»Bist ein kluger Junge, Polyp. Aber das nützt dir nichts mehr.« Der Blonde hatte diesmal geantwortet. Er hatte eine sonore, etwas schnarrende Stimme.

»Wir sind keine Bullen«, sagte Fletcher. Aber niemand nahm von seinen Worten Notiz.

»Hat alles geklappt?« fragte die Frau.

Kramer nickte, ohne den Blick von Haskin zu lassen. »Wir haben sie erwischt. Johnny hat sie stumm gemacht. Es war buchstäblich im letzten Moment.«

»Warum?«

»Bevor sie hinüberging, hat sie uns noch einiges erzählen müssen. Sie hatte Minuten vorher den Bullen vom FBI angerufen und herbestellt. Wird nicht lange dauern, bis der Kerl aufkreuzt. Und zu seinem Empfang habe ich mir was ausgedacht.«

Der Blonde schien einen Augenblick zu überlegen, ob er in Gegenwart von Haskin und Fletcher weitersprechen sollte. Dann fuhr er in seinen Überlegungen fort. Und diese Offenheit bedeutete, daß Haskins und Fletchers Tod beschlossene Sache war.

»Wir werden den Bullen herlocken, Linda.«

»Womit?«

»Mit Flora.«

»Ich denke, sie ist erledigt.«

»Ja, aber wir haben die Leiche versteckt. Der Bulle wird sie nicht sofort finden. Du rufst an. Gibst dich für Flora aus. Wenn du leise sprichst, merkt niemand den Unterschied. Eure Stimmen sind sich ohnehin ähnlich. Sagst, daß du fliehen konntest und dich hier versteckt hast.«

»Ist das nicht ein bißchen riskant?« fragte die Frau.

»Kein bißchen. Der Bulle muß weg. Er kennt Johnny, schnüffelt hier zuviel in der Gegend ‘rum, versaut uns unter Umständen noch die Geschäfte.«

»Na, wenn du meinst.« Linda Kellog machte einen Schritt in Richtung Tür. Dann fiel der Frau noch etwas ein. »Was ist mit Ben Older?«

»Der hat eins über den Schädel bekommen. Weiß von allen nichts.« Kramer räusperte sich. »Geh jetzt ’raus und halt' dich in der Nähe der Bude auf. Sobald der Bulle aufkreuzt, kommst du zurück. Dänn starten wir den Anruf. Inzwischen«, fügte er mit bösem Grinsen hinzu, »kümmern wir uns um diese beiden Figuren.«

Die Frau nickte, öffnete die Tür, neben der Haskin lehnte, und verschwand in dem düsteren Gang.

Haskin nahm die Hände von seinem teigigen Gesicht. Die getroffene, aufgerissene Wange war blutverschmiert. In den Augen des Mörders stand nackte Angst.

»Hör zu, Kramer«, sagte der Fette schnell. »Das Ganze ist ein Mißverständnis. Wir sind keine Bullen. Wir haben uns nur dafür ausgegeben, um die Frau zu bluffen. Wir haben euch gesucht.«

Kramer zog die weißblonden Brauen in die Höhe. »Hast wohl Angst, Fettsack? Wirst nicht mehr lange Angst haben«. Er grinste. »Tote haben keine Angst.«

»Hör dir doch erst mal an, was wir euch zu sagen haben«, stieß Haskin angstvoll hervor. »Wir wollen euch ein Geschäft vorschlagen.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Es stimmt«,- ließ sich Fletcher vernehmen. »Es handelt sich um eine Sache, die wir allein nicht schaffen.«

Kramer grinste noch immer. »Wer seid ihr denn überhaupt?«

»Ich bin Rod Haskin«, sagte der Fette hastig. »Das ist mein Kollege Chuck Fletcher. Damit ihr merkt, daß wir’s ehrlich meinen, erzähle ich euch, was wir mit der ganzen Sache zu tun haben. Wir… das heißt, Chuck war’s… aber in meinem Auftrag. Chuck hat Lester Morgan in der Bar erledigt.« Kramer antwortete nicht.

»Bestimmt. So war’s«, fuhr der Fette eifrig fort. »Chuck hat Morgan erschossen. Leider gibt’s einen Augenzeugen. Aber immerhin…«

»Warum habt ihr Lester Morgan umgebracht?«

, »Das ist eine alte Geschichte. Morgan hat mich früher mal verpfiffen. Um ein Haar wäre ich deswegen auf dem Elektrischen Stuhl gelandet. Jetzt habe ich Morgan die Rechnung dafür präsentiert. Habe eine unheimlich lange Zeit im Knast gesessen. Bin noch gar nicht lange wieder,’raus.«

Kramer lächelte, wandte den- Kopf etwas und blickte Johnny Star an. »Die Geschichte stimmt. Morgan hat mir in Deutschland davon erzählt. Er fühlte sich von dem Burschen verfolgt.«

Haskin nickte. »Ja, ich war hinter ihm her, seit ich draußen bin.«

»Und was für ein Geschäft habt ihr uns vorzuschlagen?«

»Nun, als wir Morgan erledigten, gingen wir genau nach Plan vor. Während Chuck in der Stammkneipe von Morgan die Falle aufbaute, blieb ich Morgan auf den Spuren. Dabei stellte ich erstaunt fest, daß Morgan sein gesamtes Vermögen von der Bank abholte, in einen Koffer packte und den in einem Schließfach der Penna Station verstaute. Den Schlüssel steckte er ein. Als ich das sah, rief ich Chuck sofort in der Bar an und trug ihm auf, Morgan — nachdem er erledigt war — zu durchsuchen und ihm den Schlüssel abzunehmen. Das geschah. Aber Chuck erwischte den falschen Schlüssel. Als wir anschließend in der Penna Station aufkreuzten und das Schließfach untersuchten, stellten wir fest, daß es bereits leer war. Der richtige Schlüssel steckte.«

Kramer starrte Haskin unverwandt an. »Weiter!«

»Ich bin dann sofort in Morgans Wohnung. Denn eins war mir klar: Morgan mußte den richtigen 'Schließfachschlüssel im Gewimmel der Penna Station jemandem zugespielt haben. Gemerkt habe ich davon nichts. Möglich ist es trotzdem, denn ich hatte Morgan für eine Minute etwa aus den Augen verloren.«

Auf Haskins Gesicht stand der Schweiß wie eine dicke Schicht.

»Weiter!« befahl Kramer.

»In Morgans Wohnung war einiges los. Ein Bulle, ein FBI-Mann, machte mir auf. Ich konnte den Kerl ausschalten, denn ich hatte meine Kanone schon in der Hand. Außerdem war noch ein Toter in der Wohnung. Ein Mann den ich nicht kännte. Wahrscheinlich hatte ihn der G-man umgebracht. Ich suchte nach dem Geld, aber es war nicht zu finden. Dann bin ich abgehauen. Als ich Chuck berichtete und dabei den G-man beschrieb, stellten wir fest, daß es der gleiche Kerl ist, der Chuck in der Bar gesehen hat.«

»Der G-man war Augenzeuge, als Morgan erschossen wurde?«

»Ja.«

»Wie bist du eigentlich darauf gekommen, den Geldkoffer in Morgans Wohnung zu suchen?«

»Nun, mir war klar, daß Morgan den Schlüssel entweder seiner Tochter oder seinem Schwiegersohn zugespielt hatte. Wenn sie oder er das Geld geholt hatten, waren sie bestimmt damit zur Wohnung gegangen, um es dort zu verstecken.«

Haskin verschwieg wohlweislich, daß er und nicht der G-man Jesse Fair in Morgans Wohnung erschossen hatte. Auch daß Haskin von Fair alles über das Kidnapping und über Ferdinand Kramer erfahren hatte, verschwieg der Mörder.

Kramer leckte sich über die Lippen. »Und jetzt erzähl mir noch, woher du unsere Namen weißt, woher du unsere Adresse kennst, woher dir unser Interesse an der Morgan-Sippe bekannt ist?« Haskins Teiggesicht wurde noch fahler. Der Fette spürte plötzlich, daß er sich in seinem Netz von Halb Wahrheiten gefangen hatte. Woher konnten er und Fletcher von Kramer und Star wissen? Was sollte er jetzt antworten? Verzweifelt zermarterte sich der Mörder sein Hirn. Aber er war wie gelähmt, ihm fiel nichts ein, und als Kramers Blick drohender und kälter wurde, entschloß sich Haskin zur Wahi'heit.

»Ich weiß es von… von diesem Jesse Fair«, brachte er stockend über die Lippen. Mit wild pochendem Herzen beobachtete er Kramers Gesicht. Würde der Blonde die Ermordung seines Ex-Komplicen rächen?

»Das heißt, nicht der G-man hat ihn umgebracht, sondern du warst es.« Haskin nickte.

»Hast Jesse vorher noch ein bißchen verhört, was?«

Wieder nickte der Fette.

»Und er hat dir erzählt, daß wir Morgans Tochter gekidnappt hatten, daß sie uns aber leider entwischt ist?«

»Ja, er hat’s mir erzählt.«

»Dann«, knurrte Kramer,' »ist es nur richtig, daß du ihm eins verplättet hast. Warum konnte der Kerl nicht den Mund halten.«

Erleichtert stieß Haskin den Atem über die Zähne. Aber es gab keinen Grund zu frohlocken. Kramer spann seine Überlegung weiter und kam zu dem richtigen Ergebnis. »Du wußtest jetzt«, sagte der Blonde, »daß wir das Mädchen entführt hatten, daß w'ir das Geld wollten — was mir übrigens zusteht —, und daß Jesse Fair nur in der Wohnung war, um das Girl, das er aus Dummheit entwischen ließ, wieder zu erwischen. Dann, Haskin, hast du richtig gefolgert. Oder sagen wir, beinahe richtig. Du dachtest dir, daß Morgan einem von uns den Schließfachschlüssel im Bahnhofsgedränge gegeben hat. Du dachtest, daß wir das Geld haben. Und deshalb bist du jetzt mit deinem miesen Komplicen hier aufgekreuzt, um uns die Bucks abzunehmen.« Kramer schwieg.

Die Stille in dem kleinen Raum war beängstigend. Keiner der vier Männer schien zu atmen.

»Aber«, fuhr der Blonde fort, »du hast dich getäuscht. Wir haben das Geld nicht.«

»Nein?« Haskins Tonfall war zu entnehmen, daß er Kramer nicht glaubte.

»Wir haben das Geld nicht. Wir haben den Schlüssel nicht bekommen.«

»Aber wer hat ihn denn dann?« Kramer kaute auf der Oberlippe. »Ich meine, es gibt nur eine Möglichkeit. Morgan wußte, daß wir seine Tochter hatten. Er wußte, daß wir ihn beobachteten. Um uns zu bluffen, benahm er sich zunächst ganz so, wie wir es verlangt hatten. Er holte das Geld und brachte es zum Schließfach. Den Schlüssel sollte er in der Bar an Johnny Star übergeben. Aber dazu kam es nicht mehr. Denn Johnny bekam rechtzeitig Wind davon, -daß Morgan in der Bar von irgend jemanden umgebracht worden war. Damit war der Schlüssel für uns verloren. Leider begingen wir den Fehler und ließen das Schließfach einige Zeit unbeaufsichtigt. Als wir uns dann besannen und den Kasten beäugten, war das Geld verschwunden. Zuerst glaubte ich, Morgans Mörder hätte das Schließfach ausgeräumt, aber dann entsann ich mich an etwas, und es fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen.«

Kramer trat einen Schritt zurück, ließ sich auf einen Stuhl nieder und schob seine Waffe in die Schulterhalfter. Aus den Augenwinkeln verfolgte Star erstaunt das Verhalten seines Komplicen.

»Ich hatte gesehen, daß Morgan in der Penna Station eine Tüte mit Obst kaufte. Er vertilgte das Zeug. Es waren Bananen. Er legte die Schalen in die Tüte und warf sie in einen Papierkorb. Ich wette, daß nicht nur Schalen in der Tüte waren. Der Schlüssel war auch drin. Garantiert.«

Haskin schlug die Hände zusammen. »Stimmt haargenau. Morgan hat Bananen gegessen und dann die Tüte weggeworfen. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«

»Der Trick war verabredet. Irgend jemand hat anschließend den Schlüssel aus der Tüte gefischt und das Geld in Sicherheit gebracht.«

»Warum sollte Morgan das getan haben?« fragte Fletcher. »Wenn er bereit war, das Lösegeld zu bezahlen, ist es…«

»Eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Kramer. »Ich finde es keineswegs abwegig. Morgan wußte, daß er einen der Kidnapper in seiner Stammkneipe treffen würde. Um sicher zu gehen, daß er seine Tochter unbeschadet zurückerhält, konnte Morgan jetzt einigen Druck ausüben und erklären, daß er sich bis jetzt an die Weisungen gehalten habe, aber nun erst seine Tochter sehen wolle, bevor er den Schlüssel ’rausrücke. Morgan war ein cleverer Bursche. Der Trick paßt zu ihm. Daß ihn in der Kneipe nicht einer der Kidnapper, sondern sein Mörder erwartete, konnte er nicht wissen.«

»Aber wer hat den Schlüssel?« fragte Haskin.'

»Mir ist das inzwischen sonnenklar geworden«, erklärte Kramer mit kaltem Grinsen. »Nur Joe Hunter kommt in Frage. Nur er kann den Schlüssel bekommen haben.«

Sekundenlang war es sehr still in dem kleinen Raum.

Dann ließ Fletcher langsam die Hände sinken. »Laßt uns endlich damit aufhören, hier einen privaten Krieg zu veranstalten. Wir müssen diesen Hunter erwischen. Und die größten Chancen haben wir, wenn wir’s gemeinsam versuchen.«

Kramer grinste. »Abgemacht.«

Star ließ die Hand mit der Waffe sinken und warf seinem blonden Komplicen einen langen Blick zu.

Im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Linda Kellog stürzte herein. »Die Bullen sind schon eine ganze Weile in dem Haus. Es wird Zeit für den Anruf.«

»Warum bist du nicht sofort zurückgekommen?« schnauzte Kramer.

»Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich Bullen sind. Sahen aus wie Besucher. Sind auch in einem ganz normalen Wagen gekommen?«

»Wie viele?«

»Zwei.«

»Okay«, sagte Kramer, »dann bleibt es bei unserem Vorhaben.« Er griff zum Telefon, das auf der Fensterbank stand.

»Ruf an, Linda! Ich sage dir, was du ihnen erzählen sollst.«

***

Wir ließen den Wagen vor Ben Olders Haus stehen. Die Sonnenglut in der New Lots Avenue war jetzt nicht mehr so wild wie bei unserer Ankunft. Das warme Licht des späten Nachmittags tat wohl und hüllte das Slum-Viertel in friedliches Licht, das die Wirklichkeit zu verhöhnen schien.

Schweigend gingen wir nebeneinander. Ab und zu fühlte ich Phils besorgten Blick auf meinem Gesicht. Phil wußte, was in mir vorging. In solchen Situationen fühlt er sich für mich verantwortlich und achtet auf die Vorsicht, an der ich’s dann mangeln lasse.

Wir brauchten nicht lange zu laufen, bis Shellys Reparaturwerkstatt auftauchte.

Es war ein mieser Bau und roch meilenweit nach einer Falle.

Phil zog mich in eine schmale Seitengasse.

»Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wir lassen ein Dutzend Cops kommen und sperren das Grundstück ab, oder wir versuchend auf eigene Faust.«

»Wenn wir warten, bis die Cops eintreffen, merken die Killer, daß wir Lunte gerochen haben. Es ist doch nicht das erstemal, daß wir mit solchem Gelichter fertig werden. Wir sind gewarnt und außerdem zu zweit.«

»Wieidu meinst.« Phil resignierte.

Wir traten wieder auf die Avenue, gingen weiter, erreichten das Gebäude, traten schnell zu dem Tor, bemerkten eine schmale Tür und drangen mit entsicherten Waffen in das Gebäude ein. Wir gelangten in eine schmutzige Halle, in der drei Auto-Wracks standen, fanden einen kurzen Flur, spähten in zwei rechts und links davon liegende Lagerräume, gelangten schließlich in eine saubere Küche und hatten bis jetzt nichts entdeckt, was auf die Anwesenheit von Menschen schließen ließ.

»Schau dir das an!« Phil deutete auf einen Aschenbecher. Er stand auf dem Küchentisch und enthielt vier ausgedrückte Zigarettenstummel von der gleichen Marke. Einer der Stummel qualmte noch etwas.

»Sie können nicht weit sein.« .

Ich deutete auf die zweite Tür, über die die Küche verfügte.

In diesem Augenblick vernahm ich das leise Quietschen einer schlecht geölten Angel. Es kam aus der Richtung, in die ich gezeigt hatte, also von jenseits der Tür.

Wir brauchten uns nicht zu verständigen. Mit einem lautlosen Satz war Phil neben der Tür. Ich baute mich auf der anderen Seite auf, stand im toten Winkel. Phil hatte sich mit dem Rüqken gegen die Wand gepreßt. Von einem Eintretenden konnten wir nicht sofort gesehen werden.

Ich lauschte. Hinter der Tür wurde das leise Tappen von Schritten laut. Die Schritte verhielten, kamen näher, schienen Zu zögern. Jetzt mußte die Person unmittelbar vor der Tür sein.

»Hallo, Mister Kramer?« vernahm ich plötzlich eine dünne weibliche Stimme. Sie kam mir sofort bekannt vor.

Ich nickte Phil zu, packte die Klinke, riß die Tür weit auf und sprang gleichzeitig mit einem weiten Satz zur Seite.

Vor uns — am Ende eines kurzen Flurs, der ins Hinterhaus zu führen schien — stand das dürre rachitische Mädchen aus der Blue-Moon-Bar. Es schien vor Schreck versteinert zu sein. Die entsetzten Augen wirkten riesig in dem verhungerten Gesicht.

»Komm ‘rein«, sagte ich.

Sie stolperte über die Schwelle.

»Wir sind G-men«, sagte ich. Um der Formalität Genüge zu tun, zeigte ich dem Mädchen meinen Ausweis. »Was willst du hier?«

»Ich… nichts. Ich wollte nur…« Sie war so verschüchtert, daß sie nur zusammenhangloses Zeug hervorbrachte.

»Du hast eben nach Mister Kramer gerufen. Also weißt du, daß er hier ist.« Sie nickte, und plötzlich schossen Tränen in ihre Augen.

»Ist ja schon gut«, sagte ich eine Tonlage weicher. »Wir reißen niemandem den Kopf ab. Aber du mußt die Wahrheit sagen. Was willst du hier?«

»Ich soll Mister Kramer warnen.«

»Wer schickt dich?«

»Mein Vater.«

»Wie heißt er?«

»Ted Wards. Ich bin Penny Wards. Uns gehört die Blue-Moon-Bar.«

»Vor wem sollst du Kramer warnen?«

»Vor zwei Männern, die ihn suchen. Sie waren vorhin bei uns, haben uns bedroht und von Vater die Adresse erfahren.«

»Die Adresse von Shellys Werkstatt?«

»Ja.«

»Wie sahen die beiden aus?«

Das Girl beschrieb sie. Mir wurde sofort klar, wen wir vor uns hatten. Haskin und der Morgans Mörder waren also hinter Kramer und Star hinterher.

»Die beiden haben uns im Keller eingeschlossen«, fuhr das Mädchen fort. »Aber wir wurden schon kurze Zeit später von Mr. Milby befreit. Das ist ein Freund meines Vaters. Mr. Milby hat uns im ganzen Haus gesucht und schließlich unsere Hilferufe gehört.«

»Hm. Kramer und Star waren also in dieser Bude hier untergeschlüpft?«

»Linda Kellog. Das ist Kramers Freundin.«

»Ja.«

»Wem gehört die Werkstatt?«- »Warum läßt dein Vater die drei warnen?«

»Er hat Angst vor Kramer. Wenn der erfährt, daß Vater den beiden Männern die Adresse hier genannt hat, dann bringt er meinen Vater um.«

»Wohin geht’s hier?« Ich zeigte auf die Tür, durch die das Mädchen gekommen war.

»Zum Hinterhof.«

»Warte hier!« Ich wandte mich an Phil. »Bitte, paß auf sie auf. Ich schau’ mir noch die übrigen Räume an.«

Mein Freund nickte. »Die Kerle sind weg. Alle fünf.«

»Ich glaube es auch.«

Phil wies auf'das Telefon. »Wahrscheinlich hat diese Linda Kellog von hier aus angerufen und sich für Flora ausgegeben. Ich werde unsere Mordkommission alarmieren.«

Während Phil mit dem Mädchen zurückblieb, durchsuchte ich mit der gebotenen Vorsicht die übrigen Räume des Hauses. Aber wie erwartet: von Kramer und Star, von der Frau, von Haskin und ’ seinem Killer-Komplicen — von niemanden war etwas zu sehen. Ich fand die Hoftür, durch die Penny Wards das Haus betreten hatte. Der Hinterhof war umzäunt und leer bis auf einen alten grauen Chevrolet, der noch einen recht fahrtüchtigen Eindruck machte. Ich lief in die Küche zurück.

»Kennst du den Wagen, der draußen auf dem Hof steht?« fragte ich Penny.

Das Mädchen nickte. »Er gehört Mister Kramer.«

Ich warf Phil einen erstaunten Blick zu. »Verstehst du das? Sie gehen alle stiften, nachdem sie erst eine Falle für uns aufgebaut haben. Sie lassen den Wagen zurück.«

Phil hob die Schultern. »Vielleicht haben sie sich untereinander die Köpfe eingeschlagen, für eine Falle bleibt keine Möglichkeit.«

Ich schaute mich um. »Nirgendwo Kampfspuren. Nichts deutet darauf hin, daß die beiden Parteien aneinandergeraten sind. Vielleicht sind Kramer und Star ausgerückt, und die beiden Killer verfolgen sie. Vielleicht haben sich alle fünf geeinigt, und Haskin und sein Komplice haben die anderen davon überzeugt, daß es besser ist, abzuhauen statt hier auf uns zu warten.«

»Jedenfalls sind wir wieder so weit wie am Anfang«, knurrte Phil. »Aber daß die den Wagen zurücklassen, will mir nicht in den Kopfr Dafür muß es einen Grund geben. Ich sehe mir die Kutsche mal näher an.«

Ich folgte Phil mit dem Mädchen.

Der Chevrolet war mit Staub bedeckt. An einigen Stellen war der Lack in großen Placken abgesprungen. Braune Grundierungsfarbe kam zum Vorschein. Ich legte die Hand auf die Motorhaube. Sie war nicht gerade kühl, aber die leichte Temperatur rührte nicht von Motortätigkeit her, sondern von den Sonnenstrahlen, die offenbar schon seit Stunden auf den Wagen fielen.

Er war nicht abgeschlossen. Ich öffnete die Vordertür, blickte mich um, schaute unter die Sitze, zog das Handschuhfach auf, untersuchte seinen Inhalt. Er bestand aus einer Straßenkarte von New York und näherer Umgebung, aus drei schmutzigen Putzlappen und einem völlig verrosteten Taschenmesser.

»Was ist denn das?« fragte Phil plötzlich.

Er deutete auf den rechten Vordersitz. Ich betrachtete die hellen Polster und bemerkte die kleinen rostbraunen Spritzer an der Rück lehne.

»Blut«, sagte ich. Dann kam mir eine Idee. Ich kletterte aus dem Wagen und ging zum Kofferraum: Ich versuchte ihn zu öffnen. Er war verschlossen.

»Moment«, sagte ich. Phil blickte mir nach, als ich ins Haus lief. In der Halle, in der die drei Auto-Wracks standen, fand ich eine Brechstange. Mit ihr bewaffnet jagte ich zum Hof zurück.

Es gelang mir, die Brechstange in eine Ritze zwischen Kofferraumdeckel und Karosserie zu klemmen. Ein kurzer kräftiger Ruck. Der Deckel sprang auf, schwebte empor. Im gleichen Augenblick stieß Penny Wards einen markerschütternden Schrei aus und wandte sich schnell ab.

Im Kofferraum lag die Leiche eines Mannes. Zusammengekrümmt, blutbeschmiert, mit durchschnittener Kehle.

Es war Joe Hunter.

***

Sie saßen zu fünft in dem blauen Buick. Fletcher hinter dem Lenkrad, Haskin neben ihm, Kramer, Star und Linda Kellog hinten. Sie hatten sich geeinigt und die Waffen weggesteckt. Haskin und Fletcher wußten nicht, daß man ihnen die Hand nur gereicht hatte, um sie beide in eine Falle zu locken. Sie fuhren durch das südliche Manhattan in Richtung Bowery. Der Plan der Mörder stand fest. Es war Kramers Idee, und Haskin und Fletcher waren damit einverstanden. Sie wollten Joe Hunter unter einem Vorwand aus seiner Wohnung locken, ihn in eine Falle tappen lassen, ihn dann solange bearbeiten, bis er das Geld ausliefert. Haskin und Fletcher ahnten nicht, daß sie bereits in Kramers Netz zappelten, daß sie auf elegante Weise abserviert werden sollten.

Bei Einbruch der Dunkelheit parkten sie in einer Seitenstraße, nahe der Bowery. Fletcher, Star und Linda Kellog blieben im Wagen. Kramer und Haskin stiegen aus. In der Nähe gab es ein kleines Postamt. Die beiden Mörder verschwanden hinter den Glastüren, zwängten sich zu zweit in eine Telefonzelle. Es war heiß in dem Kasten. Kramer fluchte innerlich darüber, daß er nicht Fletcher anstelle von Haskin mitgenommen hatte. Haskin war so fett, daß er allein kaum genügend Platz in der engen Zelle fand. Zu zweit war es fast unmöglich.

Wütend angelte Kramer den Hörer von der Gabel, warf einen Nickel in den Münzschlitz und wählte. Die Nummer kannte er auswendig. Es dauerte nicht lange, bis am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen wurde. Eine Frauenstimme meldete sich. Es war May Hunter.

»Hallo«, sagte Kramer mit gedämpfter Stimme. »Hier spricht Leslie Soft. Ich möchte Mister Hunter sprechen.«

»Das ist leider nicht möglich, Mister Soft«, war die Antwort.

»Es ist aber sehr dringend. Ich bin ein Kollege von Joe… ich… Mit wem spreche ich denn?« Kramer hatte Mays Stimme natürlich längst erkannt, hielt es aber für unverfänglicher, trotzdem danach zu fragen.

»Ich bin May Hunter.«

»Es freut mich, mit Ihnen zu sprechen, Mylady. Trotzdem… Es ist wichtig. Können Sie Joe nicht irgendwo erreichen.«

»Leider nicht, Mister Soft, denn… mein Mann ist… seit der letzten Nacht verschwunden.«

»Wie bitte?« fragte Kramer scheinbar erstaunt.

»Sie haben richtig gehört, Joe ist verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen ist, was er vorhat, ob er das Opfer eines Verbrechens geworden ist. Die Polizei hat sich schon eingeschaltet.«

»Das tut mir leid für Sie, Missis Hunter«, sagte Kramer und hängte ein. Mit gespielter Betroffenheit blickte er den fetten Haskin an, der jedes Wort mitgehört hatte.

»Was nun?« Die verkrustete Wunde auf dem teigigen Gesicht spannte sich. »Ich glaube, wir kommen zu spät, Kramer. Hunter ist mit dem Geld bereits durchgebrannt. Ein schlauer Bursche. Verdammt.«

Der Blonde schien wie vor den Kopf geschlagen. Er nagte böse auf der Unterlippe, warf seinem Komplicen einen scheelen Blick zu, dann verließen die beiden die Zelle und traten in die Abenddämmerung.

Sie gingen zum Wagen. Gespannt blickten ihnen die drei Zurückgebliebenen entgegen. Als Kramer berichtete, fluchte Fletcher wild vor sich hin. Star verzog keine Miene. Linda Kellog machte eine resignierende Geste. »Darin eben nicht.«

»Was heißt, dann eben nicht?« fuhr Kramer sie an. »Jetzt wird’s ja erst spannend. Joe Hunter hat das Geld und will sich damit absetzen. Besser können wir's gar nicht treffen, Hunter kann sich nicht mehr hinter den Bullen verstecken. Er ist Freiwild. Wir können ihn jagen. Und wir werden es tun. Bis wir das Geld haben.«

Haskin war nicht so zuversichtlich. »Wie willst du das anfangen? Hunter ist untergetaucht. Es steht nicht mal fest, ob der Kerl noch hier in New York ist.« Kramer schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Versuchen müssen wir’s auf jeden Fall. Ich könnte ‘s mir nie verzeihen, eine solche Chance ungenutzt zu lassen.« Er legt die Stirn in Falten und dachte einen Augenblick nach. »Wir müssen unsere Verbindungen spielen lassen. Hunter wird gesucht. Folglich kann er nicht im Waldorf Astoria absteigen. Er muß untertauchen, muß sich dort verstecken, wo sich die Ratten verkriechen. Wir werden alle anspitzen. Vielleicht bekommen wir schon bald einen Tip.«

»Na ja. Veruchen kann man's«, sagte Haskin und gähnte.

»Wir müssen nun getrennt Vorgehen«, spann Kramer seinen Faden weiter. »Wir fangen hier im Südzipfel von Manhattan an. Johnny und ich kennen jeden Rauschgiftschieber der City. Wir müssen getrennt Vorgehen. Und wenn wir einen Tip bekommen, kaufen wir uns Hunter gemeinsam. Dann ist das Risiko für jeden von uns kleiner.« Kramer zog an seinen Fingern, daß die Gelenke knackten. »Wo können wir euch erreichen-, falls es nötig sein sollte.«

»Wir wohnen in einer Pension in der 88. Straße«, sagte Fletcher arglos. »Nummer 345.«

»Gut.« Kramer überlegte. »In die New Lots Avenue können wir nicht zurück. Dort wimmelt es jetzt von Bullen. Am besten, wir kommen mit in eure Pension. Läßt sich das machen?«

»Klar.-Zimmer sind dort immer frei. Und die Vermieterin fragt nicht viel.«

»Dann laß drei Zimmer für uns reservieren.«

»Gemacht.« Haskin gähnte wieder. »Habt ihr einen Wagen?«

»Wir besorgen uns einen.«

»Okay. Dann bis später.«

Linda Kellog, Johnny Star und Kramer stiegen aus. Fletcher ließ den Motor an. Haskin räkelte sich müde auf dem Beifahrersitz. Als der Wagen abfuhr, winkte der Fette seinen neuen Komplicen noch einmal zu. Schweigend blickten die drei dem Wagen nach. Als er verschwunden war, verzog sich Kramers Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse.

»Diese Dummköpfe. Wir werden uns der beiden auf sehr elegante Weise entledigen. Kommt mit.«

Die drei gingen zu dem Postamt, von dem aus Kramer und Fletcher vor einer Viertelstunde telefoniert hatten. Die Halle war leer. Die Schalter waren geschlossen. Kramer trat in eine der Zellen, wählte die Nummer des FBI und wartete, bis sich die Telefonistin in unserer Zentrale meldete. Ohne ein Wort der Einleitung sagte Kramer dann:

»Hören Sie genau zu. Ich mache eine wichtige Meldung. Rod Haskin, der Mörder von Jesse Fair, und Chuck Fletcher, der Mörder von Lester Morgan, befinden sich in einer Pension der 88. Straße von Manhattan. Das Haus hat die Nummer 345. Ich wiederhole: 88. Straße, Nummer 345. Dort halten sich die beiden Mörder auf.«

Es klickte, als Kramer den Hörer auf die Gabel sinken ließ.

»So einfach ist das. Und jetzt gehen wir zur Penna Station, nehmen den Geldkoffer aus unserem Schließfach und verlassen heute nacht noch diese schöne Stadt. Was hält uns noch? Flora Rochelle hat ihren Lohn, Lester Morgan hat seinen Lohn, Joe Hunter…« Kramer grinste. »Der Junge hatte wirklich Pech. Ich wette, der Junge sah sich schon irgendwo im Süden unter Palmen liegen und mit Geld um sich werfen. Daß ich ihn noch rechtzeitig erwischt habe, daß wir jetzt hunderttausend Bucks unter uns aufteilen können — das alles habt ihr nur meiner guten Nase zu verdanken.«

Die drei verließen das Postamt und schlenderten in der Dämmerung langsam in Richtung Midtown.

***

Unsere Mordkommission war am Tatort, das heißt, an zwei Tatorten zugleich: Bei Ben Older, um Floras Leiche zu bergen; und in Shellys Werkstatt, um die sterblichen Überreste von Joe Hunter in einer Zinkwanne abzutransportieren.

Ich saß mit Phil in der Küche der Werkstatt. Wir rauchten.

»In Gedanken muß ich May Hunter Abbitte leisten«, sagte ich zu meinem Freund. »Ich hatte sie schwer im Verdacht, am Verschwinden ihres Mannes nicht unbeteiligt zu sein.«

»Der Verdacht lag nahe. Joe — ein Heiratsschwindler. May konnte etwas davon gemerkt haben. Außerdem hat May ein Verhältnis mit dem blonden Modellathleten Bill Conax. Alles zusammen ein prima Motiv.«

»Trotzdem ein Irrtum.«

Phil nahm einen Zug aus seiner Zigarette. »Kramer od&r Star — einer von beiden hat Joe Hunter umgebracht.«

Ich nickte.

»Aber warum, Jerry?«

»Es gibt eine einleuchtende Möglichkeit. Sie paßt zu dem Bild, das wir bis jetzt von dem Heiratsschwindler haben. Es wäre doch immerhin möglich, daß Hunter mit Kramer und Star unter einer Decke stak, daß Joe beim Kidnapping seiner eigenen Frau geholfen hat.«

»Und dann, als alles fehlschlug, als Hunter nur noch ein unbequemer Mitwisser war, haben die beiden ihn umgebracht.«

»Ja, Phil, so kann's gewesen sein. Er hat sich nachts aus der Wohnung geschlichen. Ist hierher zu seinen Komplicen gekommen. Sie haben ihm kurzerhand die Kehle durchgeschnitten und in den Kofferraum gepackt, wahrscheinlich, um seine Leiche irgendwo abzuladen. Wenn sie’s inzwischen schon getan hätten, würden wir immer noch im dunkeln tappen.«

Eine Weile saßen wir schw,eigend. Dann kam ein Beamter der Mordkommission herein. »Sie werden von Ihrer Zentrale über Sprechfunk verlangt.«

Wir gingen hinaus und setzten uns in eine der Radio-Cars. Den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr gepreßt meldete ich mich.

»Wir haben soeben einen anonymen Anruf erhalten«, vernahm ich die Stimme des Einsatzleiters. »Der Anrufer teilte mit, daß im Haus Nummer 345 der 88. Straße von Manhattan ein gewisser Rod Haskin zu finden sei und ein Mann namens Chuck Fletcher, angeblich Lester Morgans Mörder.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Die Ganoven scheinen übereinander herzufallen. Offenbar soll die eine Partei ausgebootet werden.«

»Du meinst, an der Sache ist was dran?«

»Das meine ich.«

»Ich habe auf jeden Fall veranlaßt, daß der Bau untersucht wird. Ein halbes Dutzend Kollegen ist auf dem Wege zur 88. Straße.«

»Ich wäre gern dabei gewesen, wenn die Handschellen klicken. Wir kommen zur Zentrale.«

»Okay, Jerry.« Der Kollege legte auf. Rasch informierte ich Phil über die Neuigkeit. Dann setzten wir uns in den grauen Ford und kurvten quer durch Brooklyn.

Es war angenehm kühl geworden. Die Dämmerung streckte ihre langen Schatten über das Häusermeer. Wir redeten wenig. Jedef hing seinen Gedanken nach.

Ich benutzte die Williamsburg Brücke, um über den East River zu kommen. In der Nähe der Bowery gelangten wir auf Manhattaner Boden. Dann ging es im zähen Abendverkehr nach Norden. Ich war nicht scharf darauf, in dem Verkehrsbrei irgendwo steckenzubleiben und benutzte als cleverer New Yorker jene Straßen, auf denen ich mir zu dieser Abendstunde flotteres Fahren versprach. Natürlich waren einige Umwege damit verbunden. Schließlich kurvte ich über die Achte Avenue.

Phil rauchte — zufrieden darüber, daß er nichts weiter zu tun brauchte.

Die Wagen vor mir rollten zügig dahin. Aber dann passierte es. In Höhe der 28. Straße bildete sich in Sekundenschnelle — eine häßliche Auto-Traube. Reifen schrien Blech knirschte. Stoßstange knallte auf Stoßstange. Ohrenbetäubendes Hupkonzert setzte ein und hallte schauerlich zwischen den hohen Steinkästen wider.

Ich hatte mich rechtzeitig auf die Bremse gestellt und kam vor dem Heck eines roten Cadillac zum Stehen. Mein vorschriftsmäßiges Verkehrsverhalten hinderte den uns nachfolgenden Wagen allerdings nicht, uns kräftig zu rammen.

Phil machte neben mir eine Bewegung, als habe er einen überdimensionalen Schluckauf. Dann drehte sich mein Freund um und signalisierte einige Zeichen durch die Heckscheibe. Zeichen eindeutiger Art.

Ich spähte umher, um den Grund der Verkehrsstauung auszumachen.

Offenbar war ein mächtiger Lastwagen von der Fahrbahn abgekommen und über den Bürgersteig gerast. Normalerweise hätte der Truck an einer, Hauswand landen müssen, aber zum Glück hatte er sich die einzige freie, unbebaute Stelle zwischen zwei Hochhäusern ausgesucht. Er hatte wenige Yard jenseits des Gehsteiges gestoppt.

Phil kurbelte die Seitenscheibe herab, schob den Kopf hinaus und peilte zu der nur wenige Schritte entfernten Unfallstelle.' Die genaue Sicht war durch einen Lieferwagen versperrt.

In diesem Augenblick vernahm ich die Wortfetzen.

»…entsetzlich«, kreischte eine Frauenstimme. »Entsetzlich. Nehmen Sie doch den Mann dort weg. Er verbrennt ja.«

»Starkstrom«, ließ sich eine Männerstimme hören. »Um Gottes willen nichts . anfassen. Es ist lebensgefährlich. Dem Mann ist nicht mehr zu helfen. Die Stromzufuhr muß abgestellt werden.«

»Ich sehe mal nach«, sagte ich zu Phil. Ich öffnete die Seitentür. »Falls unsere Kutsche ein Verkehrshindernis wird, fahr bitte bis zur nächsten Ecke weiter.«

Ich schwang mich ins Freie und schlängelte mich rasch durch die Menge der Wagen, die zusammengedrängt standen wie eine Herde ängstlicher Schafe.

Nicht Schaulust trieb mich, sondern der Wille, notfalls helfen zu können. Ich beherrsche alle Handgriffe der Ersten Hilfe recht ordentlich, und vielleicht war es gerade das, wasjetzt hier gebraucht wurde. '

Ich erreichte den Gehsteig und stand hinter dem Truck. Als ich ihn umrundet hatte, bot sich mir ein erschreckendes Bild.

Auf der unbebauten, mit einer Betondecke überzogenen freien Stelle zwischen den Hochhäusern stand ein knapp anderthalb Yard hoher, rechteckiger, massiver Kasten. Ein Kabelschacht, der irgendwelche Stromleitungen enthielt. Der Schacht stand schief, war zur Hälfte aus seinem Betonfundament gerissen, hatte gewaltige Beulen. An dem Kabelschachtkasten klebte ein Mensch. Es war ein Mann. Er trug eine Lederjacke und Blue Jeans. Kleidung und Hut waren in grauenhafter Weise verschmort. Auf den ersten Blick war mir klar, daß der Kabelschacht unter gewaltiger Stromspannung stand. Das war durch den' Anprall des Lastwagens gegen den Kabelschacht ausgelöst worden.

Plötzlich spürte ich, wie meine Kopfhaut eng wurde.

Ich schaute genauer hin. Ging näher. Überzeugte mich.

Kein Zweifel. Obwohl ich nur wenig von dem Gesicht sah, wußte ich, wer der Mann war: Johnny Star.

Mein zweiter Blick tastete über die Menge, die gaffend — sensationslüstern — teilnahmslos — oder von Ekel und Entsetzen erfüllt einen Halbkreis um den Kabelschacht und die Schnauze des Trucks bildete.

Mein Blick wurde durch eine heftige Bewegung in eine bestimmte Richtung gelenkt.

Und dann sah ich sie.

Die Frau. Hübsch. Etwa mittelgroß. Schlank, schwarze Hose. Weiße Bluse. Kurzes braunrotes Haar.

Der Mann. Blond, schmal. Knochig, Ein Killergesicht.

Sie rangen miteinander. Das heißt, die Frau versuchte sich loszureißen, offenbar, um Star zu helfen.

Der Mann versuchte, die Frau wegzuzerren.

Die Beschreibung stimmte. Es mußte sich um Linda Kellog und Ferdinand Kramer handeln.

Mit wenigen Schritten bahnte ich mir einen Weg durch die Schaulustigen. Dann war ich neben dem Paar angelangt.

Die Frau sah mich zuerst. Unsere Blicke trafen sich. Und obwohl ich weder meinen Ausweis noch meine Pistole in der Hand hielt, schien die Frau mit untrüglichem Instinkt sofort zu wissen, daß sie einen Polizisten vor sich hatte. Sie sagte etwas. Hastig. Atemlos.

Aber Kramer kapierte nicht. Offenbar gingen die Worte in dem allgemeinen Lärm unter.

Kramer kapierte erst, als ich neben ihm stand, meinen Ausweis in die Linke nahm und dem Kerl mit der Rechten auf die Schulter tippte.

Er drehte sich um, sah die Buchstaben FBI auf meiner Legitimation und setzte zu einem blitzschnellen Karate-Schlag an.

Ich kannte den Hieb und konterte hart.

Wie vom Blitz getroffen ging der Blonde zu Boden.

Ich schnappte zu, erwischte das Handgelenk der Frau und hielt es fest. Sie wehrte sich wie eine Wildkatze. Mit langen Nägeln riß sie mir zwei tiefe Schrammen ins Gesicht. Aber es nützte ihr nichts.

Zwei Männer, denen ich meinen Ausweis hinhielt, um Mißverständnisse zu vermeiden, halfen mir. Minuten später saßen Kramer und Linda Kellog in dem grauen Ford, der immer noch eingekeilt in der Fahrzeugmenge stand.

Star war von dem Kabelschacht noch nicht befreit worden. Aber energische Cops vertrieben die Schaulustigen.

»Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege«, sagte Phil, als wir schließlich weiterfahren konnten.

***

Als wir das FBI-Gebäude erreichten, waren die Kollegen aus der 88. Straße bereits zurück. Die beiden Mörder Rod llaskin und Chuck Fletcher waren mit Handschellen geschmückt. Sie waren uberrumpelt worden, hatten keine Ge-Irgenheit gehabt, sich zur Wehr zu setzen.

Die Verhöre zogen sich bis in die tiefe Nacht hinein. Wir erfuhren alles, was t.ich zugetragen hatte.

Kramer gestand, Joe Hunter ermordet zu haben. 'Meine Vermutung, der Heiratsschwindler habe mit den Kidnappern Star und Kramer unter einer Decke gesteckt, erwies sich jetzt als falsch. Kramer — der mit einer aus raffinierten Halbwahrheiten bestehenden Geschichte Haskin und Fletcher hinters Licht hatte führen wollen — war auf Draht gewesen, als er und Star die Erpressung ausführten. Kramer hatte Lester Morgan beobachtet, auf dem Weg zur Bank, in der Penna Station, beim Weg werfen der Tüte mit Bananenschalen.

Kramer hatte sofort richtig geschaltet, als er Joe Hunter im Menschengewimmel entdeckte. Kramer sah, wie Hunter zum Schließfach ging, den Schlüssel aus der Tüte fischte, den Geldkoffer holte und mit ihm verschwand. Kramer war dem Heiratsschwindler gefolgt, in der Hoffnung, ihm unterwegs den Geldkoffer abnehmen zu können. Denn daß Lester Morgan nur ein Teil der Kidnapper-Bedingungen erfüllen wollte, war jetzt sonnenklar.

Was Lester Morgan sich wirklich dabei gedacht hatte, ist nie geklärt worden, denn die beiden einzigen, die Morgans Plan kannten — er selbst und sein Schwiegersohn — waren tot. Vermutlich wollte Lester Morgan das Geld erst aus der Hand geben, wenn er die Gewähr hatte, seine Tochter wirklich unbeschadet zurückzuerhalten. Vielleicht fürchtete Morgan, daß man ihn in der Bar — in die die Kidnapper ihn bestellt hatten — den Schlüssel mit Gewalt abnehmen würde, ohne daß er seine Tochter je Wiedersehen werde.

Tatsache ist, daß Joe Hunter mit dem Geld abzog: Kramer blieb ihm auf den Fersen. Eine Gelegenheit, Hunter den Geldkoffer abzunehmen, bot sich auf dem Wege bis zum Apartment-Haus am Gramercy Park nicht.

Kramer verzichtete darauf, sich in Gefahr zu bringen. Er drang nicht in das Haus ein. Sein Komplice Jesse Fair, dem ohnehin das Mädchen entwischt war.

hatte diese Aufgabe zu übernehmen. Fair wurde von Haskin erschossen. /

Trotz allem ließ Kramer nicht nach. Er wartete, lauerte in der Nähe des Hauses. Irgendwann würde Hunter das Geld wieder aus dem Haus schaffen. Es geschah eher, als der Blonde erwartet hatte. Es geschah in der folgenden Nacht. Joe Hunter stahl sich mit dem Geldkoffer aus dem Haus — in der Absicht, für immer durchzubrennen. Er lief seinem Mörder direkt in, die Arme.

Kramer machte kurzen Prozeß, zerrte den Heiratsschwindler in seinen Wagen, schlug ihn bewußtlos, nahm den Geldkoffer an sich. Als Hunter zu schnell wieder zu sich kam, gebrauchte Kramer sein Messer. Die Leiche versteckte er im Kofferraum.

Dann fuhr Kramer zu Linda Kellog und seinem Komplicen Johnny Star. Den Geldkoffer jedoch verstaute er zuvor in einem Schließfach der Penna Station.

Sie hatten das Geld und hätten sofort für immer aus New York verschwinden können. Aber Johnny Star wollte zuvor mit Flora Rochelle abrechnen, die in seiner Vorstellung ihr Leben verwirkt hatte.

Star fand das Mädchen eine halbe Stunde früher als wir. Und das bedeutete Floras Tod. Bevor das Mädchen starb, erfuhren die beiden Mörder von ihr, daß ich zu ihr unterwegs sei. Darauf beschlossen die drei, auch mich zu beseitigen, denn ich konnte ihnen als Zeuge gefährlich werden. Daß Star und Kramer dann doch auf ihre Falle mit dem fingierten Anruf verzichteten, geschah auf Drängen von Haskin und Fletcher, die sich mit G-men nicht anlegen wollten.

***

Als wir spät in der Nacht nach Hause fuhren und an einer Bar vorbeikamen, die noch geöffnet hatte, sagte Phil: »Komm! Laß uns einen Whisky trinken. Ich muß einen bitteren Geschmack hinunterspülen.«

Wir betraten die Bar und setzten uns an die Theke. Es war ein eleganter Laden mit vielen Spiegeln an den Wänden und lachenden leicht angetrunkenen Gästen.

Als ich mich umschaute, entdeckte ich, May Hunter. Sie saß am Ende der Theke auf einem der roten Hocker, hatte sich mit geschlossenen Augen gegen den blonden Bill Conax gelehnt und lächelte. /

»Gestern ist ihr Mann ermordet worden«, sagte Phil, »und jetzt sitzt sie hier in der Bar.«

»Ich glaube, Flora Rochelle hätte sich anders verhalten, Phil.« Ich hob mein Glas. ' »Trinken wir auf sie. Trinken wir auf das Mädchen, das einem G-man einen Tip gab und dafür sterben mußte.« Mein Freund nickte und griff nach seinem Glas.
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Ein Kriminalroman, explosiv wie Dynamit





